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Ihren  Höhepunct  erreichte  diese  socialpolitische  imd  wirthschaftliche 
Debauche  in  dem  nun  abgelaufenen  Decennium ;  ihr  folgte  unmittelbar  die 
tiefste  Ermattung  mit  den  bedenklichsten  kritischen  Erscheinungen. 

Dies  ist  der  Grund,  weshalb  wir  das  achte  Jahrzehnt  dieses  Säcu- 
lums  als  ein  hochbedeutsames  bezeichneten.  Ein  falsches  imd  höchst  ver- 
derbliches Princip  hat  sich  in  ihm  ausgelebt ;  culrainirend  entwickelte  es 
alle  in  ilim  liegenden  Consequenzen  und  die  Menschheit  ist  davor  zurück- 
geschreckt. Sie  beginnt  zu  fühlen,  dass  sie  sich  auf  einem  Irrwege  fort- 
bewegt hat,  dass  sie  ziellos  in  rasendem  Laufe  einem  Abgrunde  ent- 
gegeneilte. 

Von  allen  Verheissungen  des  Liberalismus  sah  dieses  Jahrzehnt  das 
Gegentheil  in  Erfülhmg  gehen. 

Dite  Gewerbefreiheit,  welche  das  Aufblühen  des  Handwerkerstandes 
bringen  sollte,  hat  seinen  vollständigen  Ruin,  seine  Absorption  dm*ch  die 
Capitalmacht,  seine  Proletarisirung  erzeugt.  Die  Handelsfreiheit  hat  so 
herbe  Früchte  getragen,  dass  gegenwärtig  alle  Staaten  Hals  über  Kopf 
dem  Schutzzollsystem  zueilen.  Die  freie  Concurrenz,  welche  die  höchste 
Blülhe  des  Geschäftes  und  den  gerechten  Preis  herbeiführen  sollte,  hat 
den  materiellen  und  moralischen  Bankerott  des  Geschäftes  geboren  und 
den  Preis  macht  die  finanziell  mächtige  Speculation  nach  ihrem  Wohlge- 
fallen; die  Fälschung  der  Qualität  aber  hat  eine  unerhörte  Dreistigkeit  er- 
langt. Die  Freizügigkeit  hat  sich  dahjn  gestaltet,  dass  Hunderttausende 
fleissiger  Arbeiter,  welche  die  Speculation  aus  der  Heimat  fort  in  die 
Centren  der  Production  gelockt  hatte,  nach  eingetretenem  Krach  polizei- 
lich in  ihre  Heimat  zurückgeschafft  werden  mussten.  Die  Zinsfreiheit  hat 
dahin  geführt,  dass  die  Reiche,  die  Länder,  die  Bezirke,  die  Gemeinden, 
dass  Handel,  Gewerbe  und  Landwirthschaft  der  Botmässigkeit  des  Capi- 
talismus  widerstandslos  verfallen  sind ;  dass  die  Verlegenheit,  welche  jetzt 
eine  schlechte  Ernte  erzeugen  konnte,  durch  die  Verschuldung  aller 
Stände  die  Gestalt  einer  Hungersnoth  in  grossen  Länderstrecken  ange- 
nommen hat.  Die  Freiheit  des  Grimdeigenthums  hat  den  grossen  imd 
kleinen  Grundbesitzer  in  die  Schuldknechtschaft  des  Rentners  gebracht, 
bedroht  den  unersetzlichen  Bauernstand  mit  Ausrottimg,  führt  zur  De- 
vastirung  von  Hof,  Feld  und  Wald,  zur  Unfähigkeit  für  die  nächste  Auf- 
gabe, der  nationalen  Ernährung. 

Diese  Enttäuschungen  haben  einen  überraschenden  Erfolg  gehabt : 
Die  Völker  besinnen  sich  auf  sich  selbst,  sie  erinnern  sich,  dass  ehemals 
die  aus  ihrem  nationalen  Genius,  aus  der  christlichen  Ethik  erwachsene 
Socialordnung,  dass  die  objectiven  Normen,  welche  ihr  Wirthschaftsleben 
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seit  Jahren  wiederholt  wurde :  dass  das  freie  Wirken  der  Naturgesetze 
von  Angebot  und  Nachfrage,  dass  die  vortrefflichen  Communicationsmittel 
der  Neuzeit  und  das  associirt  wirkende  Grosscapital,  alle  zusammen  den 
Productions-Ueberschuss  eines  Theiles  der  Erde  mit  Sicherheit  dorthin 
liefern  würden,  wo  Begehr  nach  ihm  sei?  Es  ist  bekannt,  dass  Nord- 
amerika und  Australien  eine  gute  Ernte  gemacht  haben  und  dass  in 
beiden  weiten  Territorien  ungeheuere  Quantitäten  von  Brodfrucht  zum 
Export  aufgestapelt  liegen.  In  Schlesien  aber  und  —  mehr  verborgen  — 
in  gar  manchen  anderen  Gegenden  fordert  der  Hungertyphus  seine 
Opfer. 

Die  Weisheit  der  modernen  National-Oekonomie  konnte  kein  eclatan- 
teres  Dementi  bekommen,  wie  es  von  ganz  Westeuropa  in  diesem  Augen- 
blicke thatsächlich  ertheilt  wird. 

Wir  unsererseits  haben  längst  unser  ernstes  Bedenken  gegen  die 
Meinung  ausgesprochen,  dass  es  zulässig  sei,  die  heimische  Landwii-th- 
schaft  durch  sachwidrige  Einrichtungen  und  Gesetze  verkümmern  zu 
lassen  in  der  Hoffnung,  dass  nöthigenfalls  die  nationale  Ernährung  leicht 
und  sicher  durch  den  Import  von  fem  her  gesichert  werden  könne*  Es 
ist  auch  der  Nothstand  dieses  Winters  keineswegs  die  nothwendige  Folge 
der  ungenügenden  letzten  Ernte.  Selbst  auf  eine  solche  musste  eine 
gesunde,  kräftige  Landwirthschaft  immer  vorbereitet  sein  und  die  natür- 
lichen Vorsichtsmassregeln  zur  Hand  haben,  sie  erträglich  zu  machen. 
Erst  eine  Reihenfolge  von  Missemten  —  wie  solches  in  unseren  Südländern 
leider  seit  25  Jahren  beim  Wein,  seit  circa  20  Jahren  bei  der  Seide  der 
Fall  ist  —  darf  die  Landwirthschaft  in  die  Lage  bringen,  an  die  öffent- 
liche Hilfe  appelliren  zu  müssen,   wie   es  jetzt  weit  und  breit  geschieht. 

Der  „Pester  Lloyd",  das  Handelsblatt  eines  der  von  Natur  reichsten 
Agriculturländer  Europa's  schreibt  in  seinem  höchst  larmoyanten  Weih- 
nachtsartikel imter  Anderem  Folgendes: 

„Die  Nothlage  lässt  ihre  tiefsten  Spuren  an  der  Existenz  der  Träger 
dieses  Selfgovei-nments,   des    kleinen  und  mittleren  Grundbesitzes  zurück. 

Gegen  die  physischen  Entbehrungen  der  niederen  Besitzlosen  oder 
minderbesitzenden  Schichten  ist  relativ  am  leichtesten  Abhilfe  zu  schaffen. 
Sie  besitzen  wenig,  doch  sind  auch  ihre  Bedürfnisse  gering,  und  sie  haben 
eben  wenig  oder  gar  nichts  zu  verlieren.  Es  genügt,  ihnen  Nahrung  zu 
verschaffen  und  sie  vermögen  dann  wieder  zur  physischen  Arbeit  zu 
greifen.  Doch  die  Lage  des  Grundbesitzers  zu  einer  solchen 
Zeit  ist  eine  gründlich  verschiedene.  Er  kann  die  Bedingungen  und  Be- 
dürfnisse seiner  Existenz  und  der  Existenz  seiner  Familie  nicht  herab- 
mindern bis  auf  das  Niveau  seines  Einkommens,  welches  gleich  Null  war. 
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reiche  Fannen  finden  keinen  Ueberaehmer  und  wohlhabende  Pächter 
wandern  nach  Amerika  und  nach  Australien  aus.  In  Irland  bricht  nur 
wegen  Eraftmangel  die  agrarische  Bevolution  nicht  offen  aus,  man  be- 
gnügt sich  mit  dem  Meuchelmorde.  In  Italien  treibt  der  Hunger  Leute 
vom  Landvolke  zum  Brigantaggio  und  es  kommt  schon  vor,  dass  Bäcker- 
läden geplündert  werden.  Dabei  nimmt  jene  specifische  Form  der  italie- 
nischen Elendsseuche,  die  PeUagria,  die  permanent  das  italienische  Landvolk 
decimirt,  immer  bedenklichere  Dimensionen  an.  In  Deutschland  vermischt 
sich  der  Nothschrei  der  verhungernden  Oberschlesier  mit  dem  habituellen 
Bufe  der  grossen  und  kleinen  Landwirthe  nach  flüssigem,  billigem  und 
womöglich  unerschöpflichem  Credit;  nach  hohen  Schutz-,  ja  mitunter 
schon  nach  Prohibitiv-Zöllen. 

Wie  es  leider  in  Oesterreich  steht,  in  diesem  hochgesegneten  Reiche^ 
davon  haben  die  Nothstandspetitionen  des  cisleithanischen  Beichsrathes 
ein  erschreckendes  Zeugniss  abgelegt  und  der  »Fester  Lloyd*  constatirt, 
dass  die  Nothlage  an  der  Existenz  des  kleinen  und  mittleren  Grundbesitzes 
ihre  -tiefsten  Spuren  zurücklasse. 

Die  im  Ganzen  genommen  doch  immerhin  mittelmässige  Ernte 
des  vorigen  Jahres  ist  an  diesem  erschreckenden  Niedergange  keines- 
wegs schuld;  sie  hat  die  zerstörende  Krankheit,  welche  das  Mark  des 
Grundbesitzes  anfrisst,  nur  zu  Tage  gebracht,  sie  dem  Auge  der  grossen 
Menge  aufgedeckt.  Tieferblickende  hatten  sie  längst  erkannt  und  fast 
jedes  Heft  dieser  Blätter  legt  Zeugniss  davon  ab,  dass  wir  nicht  blind 
dagegen  gewesen  sind. 

Das  diesseitige  Ackerbauministerium  veröffentlicht  in  Betreff  der 
uns  wichtigsten  Länder  folgenden  Emtebericht  pro  1879: 

»Italien  hatte  eine  schlechte  Ernte  in  allen  Getreidegattungen.  Im 
Venetianischen  wird  dieselbe  auf  den  dritten  Theil  einer  normalen  Ernte 
geschätzt.  Von  Weizen  war  ^daselbst  auch  beträchtlich  weniger  als  ge- 
wöhnlich angebaut.  Zur  Beurtheilung  der  Ernte  Italiens  kann  dienen, 
dass  in  Folge  derselben  der  nothwendige  Import  auf  37  Millionen  Hekto- 
liter statt  des  durchschnittlichen  Imports  von  17  Millionen  Hektoliter 
geschätzt  wird. 

Auf  der  Balkan-Halbinsel,  sowie  auf  den  griechischen  imd  türkischen 
Mittelmeer-Inseln  ist  die  Getreide-Ernte  mit  nicht  sehr  bedeutenden  Aus- 
nahmen schlecht  ausgefallen.  Besonders  schlecht  fielen  die  Ernten  im 
grössten  Theile  der  Walachei,  in  Bosnien,  im  westlichen  Theile  Albaniens 
und  im  südlichen  (nicht  autouomefi)  Theile  Ostnmieliens  aus.  Die  Kömer 
haben  in   vielen  Gegenden   mit   schlechten   Ernten    wenigstens  eine  sehr 
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besseren    Ernten    wurden    erzielt   in   der  Mitte  und  im   Südwesten  des 
Landes,  die  schlechtesten  im  Südosten. 

In  Deutschland  hatte  sicli  die  Ernte  allgemein  etwas  mehr  als  in 
Oesterreich-Ungam,  und  zwar  etwa  beinahe  um  zwei  Wochen  verspätet. 
Die  Ergebnisse  derselben  waren  sowohl  in  Süd-  als  in  Norddeutschland 
im  Allgemeinen  ziemlich  befriedigend;  Weizen,  Spelz,  Gerste  und  Hafer 
lieferten  meisteutheils  Ernten  über  dem  Mittel,  Roggen  nur  eine  knappe 
Mittelemte.  Beinahe  „gut"  waren  die  Weizenernten  in  Preussisch- 
Schlesien  und  in  Holstein,  die  Roggenernten  in  Ost-  und  Westpreussen, 
dann  die  Gersten-  und  Haferernten  in  Baden,  Hessen-Darmstadt  imd  in 
den  bayerischen  Provinzen  Franken  und  Schwaben.  Unter  dem  Mittel 
waren  die  Roggenernten  in  einem  grossen  Theile  der  Pfalz,  in  Baden 
und  in  Württemberg,  dann  die  Gerstenernte  in  Hannover.  Die  Kömer 
erreichten  grösstentheils  ein  ganz  entsprechendes  Gewicht.  Der  nöthige 
Import  wird  sich  von  dem  durchschnittlichen  nicht  wesentlich  unter- 
scheiden. 

In  der  Schweiz  fiel  die  Getreide-Ernte  ebenfalls  ziemlich  befriedigend 
aus,  Weizen  gut  mittel,  Hafer  gut,  Roggen  imd  Gerste  mittel.  Weizen 
und  Hafer  haben  gute  Qualität  erreicht.  Der  Importbedarf  dürfte  demnach 
vom  durchschnittlichen  nicht  stark  abweichen.* 

Wie  viel  hienach  auch  die  letzte  Ernte  zu  wünschen  übrig  lässt, 
so  liegt  doch  durchaus  keine  Berechtigung  vor,  sie  im  Durchschnitt  als 
eine  Missemte  zu  charakterisiren,  in  deren  Gefolge  solche  Nothstande 
eintreten  dürften,  wie  sie  theils  schon  berichtet,  theils  in  demnächstige 
sichere  Aussicht  gestellt  werden.  Berücksichtigt  man  noch  dazu,  dass 
in  Nordamerika  und  Canada  eine  gute  Ernte  gemacht  worden  ist  und  in 
deren  Folge  kolossale  Getreidemassen  zum  Export  bereit  liegen,  so  ist  es 
klar,  dass  der  Grund  des  Uebels  nicht  sowohl  in  einem  ungenügenden 
Emtequantum  liegt,  als  vielmehr  erstens  in  einem  ungesunden  Zustande  der 
Landwirthschaft,  und  zweitens  in  einer  sehr  ungleichen  und  deshalb  eben- 
falls ungesunden  Vertheilung  des  Nationalvermögens.  Endlich  trägt  ein  un- 
gesunder Zustand  des  gegenwärtigen  Getreidehandels  noch  dazu  bei,  das 
üebel  nicht  zu  erzeugen,  al)er  zu  verschärfen. 

Eine  alte,  allerdings  jetzt  schon  ganz  aus  der  Praxis  verschwundene 
Regel  forderte  von  einem  guten  Landwirthc,  dass  er  immer  drei  Ernten 
in  seinem  Besitze  habe :  eine  auf  dem  Felde  heranwachsende,  eine  in  der 
Scheuer  imd  eine  auf  dem  Speicher.  Ausserdem  pflegte  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  Producenten  noch  einen  mehr  oder  weniger  ansehnlichen 
Sparpfennig  als  das  Residuum  früherer  Ernten  im  Geldkasten  zu  haben. 
Ein  wohlsituirter  Landbauerstand  war   in  der  Lage,  die  nationale  Ernäh- 
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Wir  glauben  auch  keineswegs,  dass  man  dem  Gnmdbesitzerstande, 
so  wie  er  jetzt  ist,  irgend  welche  moralische  oder  rechtliche  Ver- 
pflichtimg aufbürden  darf,  wieder  wie  ehedem  nachhaltig  für  die 
Approvisionirung  des  Volkes  Sorge  zu  tragen.  Nichts  erscheint  uns  fri- 
voler, als  von  einem  Einzelnen  oder  einem  Stande  die  Erfüllung  ethischer 
Forderungen  zu  verlangen,  ohne  den  Nachweis  antreten  zu  können,  dass 
derselbe  in  der  Lage  sei,  denselben  gerecht  werden  zu  können.  Ein  zu 
hohen  Geldleistungen  für  den  Staat,  die  Gemeinde  u.  s.  w^  herangezo- 
gener Stand  der  Landwirthe,  der  zugleich  unter  der  Last  seiner 
Hypothekenschulden  zusammenzubrechen  droht,  der  sofort  jede  Ernte 
schleunigst  versilbern  muss,  um  die  schuldigen  Zinsen  zahlen  zu  können; 
ein  Stand,  dessen  Substrat:  der  Grund  und  Boden,  wie  eine  mobile 
Waare  von  Hand  zu  Hand  geht,  statt  wie  früher  durch  verständige  Erb- 
gesetze und  durch  eine  von  ihnen  gepflegte  feste  Sitte  Jahrhunderte  lang 
in  einem  Geschlechte  gehalten  zu  werden;  ein  Grundbesitzerstand,  der 
nur  noch  auf  Credit  seine  Existenz  fristet,  hat  nicht  nur  jede  social- 
politische,  sondern  auch  jede  wirthschaftliche  Solidität  und  fast  allen 
Werth  verloren. 

Schon  die  jetzige  dürftige  Ernte  kann  genügen,  um  Grossgrund- 
besitzer und  Bauern  massenweise  zu  depossediren  imd  ihren  Besitz  in 
die  Hände  ihrer  Creditoren  zu  brmgen,  die  ihn  zu  Latiftmdien  zusam- 
menschlagen. So  geschah  es  in  Toscana  und  der  Lombardei  während  des 
Mittelalters,  so  wurde  nach  der  Hungersnoth  von  1590  die  ganze  Feld- 
mark von  Aricia  von  den  Savellis  und  den  Chigis  zusammengekauft,  so 
die  Umgegend  von  Rom  im  16.  und  17.  Jahrhimdert.  Der  heute  proletari- 
sirte  Bauer  aber  vermehrt  die  Legionen  der  Socialdemokraten» 

Der  oben  citirte  Emtebericht  unseres  Ackerbauministeriums  con- 
statirt,  dass  eine  eigentliche  Missemte  in  Mitteleuropa  nicht  stattgefimden 
hat.  Da  nun  ausserdem  Nordamerika  weit  mehr  für  den  Export  bereit 
liegen  hat,  wie  zur  Ergänzung  des  Emte-Ausfalles  von  Europa  erforderlich 
ist,  so  können  Zustände,  wie  die  mancher  Gegenden,  in  denen  bereits 
der  Hungertyphus  aufgetreten  ist,  nur  durch  die  tiefgesunkene  Kaufkraft 
der  Betroffenen,  die  Folge  einer  schlechten  Vertheilung  des  National- 
vermögens zu  erklären  sein.  Dieselbe  Ursache  lag  dem  Nothstande  zu 
Grunde,  welcher  der  grossen  französischen  Revolution  vorherging  und  sie 
begleitete. 

Ueber  solche  Verhältnisse,  über  eine  zu  ihnen  führende  Staatskunst 
schrieb  einst  Fönölon:  „Wir  leben  nur  durch  ein  Wunder  fort ;  es  ist  eine 
abgängige  Maschine,    die  allein  aus  Gewohnheit  noch  fortgeht  und  beim 
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der  entsprechenden  Woche  des  vorigen  Jahres  (1878)  338.000  Quarters 
umfassten.  ^ 

Es  erinnert  dieser  Vorgang  an  jene  künstliche  Petroleum-Hansse 
vor  mehreren  Jahren,  die  auch  durch  das  Zusammenhalten  der  Gross- 
speculanten  herbeigerufen  und  siegreich  durchgeführt  wurde. 

Ueber  diese  künstliche  Theuenmg  empfehlen  wir  die  treffliche  Broschüre 
von  Otto  Glagau  nachzulesen:  »Der  Culturkämpfer",  Berlin  1880  bei  Luck- 
hardt,  wo  es  im  Eingange  heisst :  »Man  darf  die  Volks wirthschaft  der  Man- 
chesterschule als  eine  Art  Marionetten-Theater  bezeichnen,  wo  hinter  den 
Coulissen  die  Speculation  die  Fäden  führt,  auf  der  Bühne  die 
beiden  Staatsfiguren  Angebot  und  Nachfrage  zur  Erheiterung  des 
Publicums  im  Professorengewande  auftreten  und  Hunger  und  Kummer, 
Wucher  und  Ausbeutung  mit  salomonischer  Weisheit  als  das  Schicksal 
ewiger  und  unveränderlicher  Naturgesetze  darstellen.*  Nur  ist  zu  be- 
merken, dass  die  Uebertragung  dieser  „wissenschaftlichen*  Farce  in  die 
Praxis  Niemandem  Vergnügen  bereitet,  ausser  den  Speculanten,  welche 
den  ungerechten  Gewinn  einstecken,  und  ihren  Helfershelfern  in  der 
Presse  und  auf  dem  Katheder,  für  welche  das  Trinkgeld  abfällt. 


ö-egen  die  vom  österreicMsclieii  ßeiclis-PorstveTeiiie  unter  dem  Titel : 
„Der  öeist,  welcher  das  neue  österreicMsche  Forstgesetz  durch- 
wehen soll,"  veröffentlichte  Denkschrift. 

Der  österreichische  Keichs-Forstverein  hat  aus  Anlass  der  Ausarbei- 
timg eines  neuen  Forstgesetzes  eine  Denkschrift  veröffentlicht  unter  dem 
Titel :  „Der  Geist,  welcher  das  österreichische  Forstgesetz  durchwehen  soll." 

Bei  der  Autorität,  welche  ein  Verein  beanspruchen  kann,  dessen 
Aufgabe  es  ist,  das  Forstwesen  des  ganzen  Beiches  zu  vertreten,  und 
von  dem  man  voraussetzen  muss ,  dass  er  von  Männern  gebildet  wird, 
welche  mit  umfassenden  Fachkenntnissen  auch  jene  Vorliebe  für  ihren 
Beruf  verbinden ,  welche  in  jedem  Fache  eine  Hauptgrundlage  erspriess- 
licher  Leistung  ist ,  lohnt  es  wohl  der  Mühe ,  zu  untersuchen,  ob  der 
Geist,  welchen  diese  Denkschrift  wünscht,  der  richtige;  ob  er  für  das 
Forstwesen  und  die  Landescultur  überhaupt  segensreich  wäre;  ob  die 
einzelnen  Bestimmungen,  die  angedeutet  werden,  ausführbar  und  von  der 
gewünschten  Wirkimg  wären;  endlich  ob  das  Geforderte  wirklich  eine  so 
unabweisliche  Forderung  der  Wissenschaft  ist,  wie  dies  hingestellt  wird. 
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den  nothwendigen  Erklärungen  als  Schutzwald  u.  dgl.  als  Ausnahmen; 
einen  zweiten  auf  dem  Principe  der  staatlichen  Aufsicht  beruhenden.  Und 
zwar  könnte  nach  den  eigenen  Ausführungen  der  Denkschrift  nur  dieser 
zweite  Theil  und  die  Ausnahmen  des  ersten  Theiles  in  Wirksamkeit 
treten,  während  der  erste  Theil  selbst,  welcher  doch  das  nach  der  Ansicht 
des  Eeichsforstvereines  allein  wichtige  Principien  enthalten  soll,  erst  nach 
einer  gar  nicht  zu  bestinmoienden  Beihe  von  Jahren  in^s  Leben  treten 
könnte,  da  früher  wichtige  und  eingreifende  Gesetze,  wie  jene  über  Servi- 
tuten-Ablösung,  Commassation,  Wddgenossenschaften  geschaffen  und  doch 
auch  durchgeführt  werden  sollen. 

Nun  konunt  es  wohl  vor,  dass  eine  einzelne  Gesetzesbestinmaung 
erst  nach  längerer  Zeit  in  Wirksamkeit  tritt,  aber  ein  ganzes  Gesetz 
jetzt  zu  Stande  zu  bringen,  damit  es  nach  vielen  Jahren  unter  Verhält- 
nissen und  Anschauungen  in's  Leben  trete,  die  sich  jetzt  nicht  voraus- 
sehen lassen,  das  wäre  zum  mindesten  neu. 

Da  jedoch  dies  nur  ein  formelles  Bedenken  ist,  wollen  wir  doch 
auch  das  Wesen  der  Forderungen  des  Beichs-Forstvereines  untersuchen. 

Wir  wollen  dabei  den  entgegengesetzten  Weg  von  jenem  einschlagen, 
welcher  in  der  Denkschrift  beliebt  wurde,  und  demnach  nicht  zuerst  eine 
theoretische  Forderung  apodictisch  hinstellen  und  dann  die  Natur  auf 
dieses  Prokrustesbett  zwängen,  sondern  zuerst  uns  die  Natur  der  Ver- 
hältnisse anschauen  und  dann  sehen,  ob  dem  gegenüber  die  Wissenschaft 
wirklich  diesen  Verhältnissen  widersprechende  Forderungen  aufstellen  kann. 

Fragen  wir  zunächst,  von  welchen  Gesichtspuncten  Jene  ausgehen, 
welche  für  die  möglichste  Erhaltung  des  Waldes  sich  aussprechen,  so 
dürfte  nicht  bestritten  werden,  dass  dies  deshalb  geschieht,  weil  sie 
einen  allgemeinen  Nutzen  davon  erwarten.*], Erstens  durch  Vermehrung  der 
Feuchtigkeit,  und  zwar  einerseits  durch  die  Niederschläge  (Begen,  Thau,) 
andererseits  als  Folge  dieser  Niederschläge  diu-ch  Verstärkung  der  Gewässer; 
zweitens  durch  den  Schutz  gegen  Abtragungen  (Abschwemmungen)  des 
Grundes,  gegen  Hochwässer  und  ihre  Folgen. 

In  erster  Beziehung  meint  nun  die  Denkschrift,  dass  wohl  ein  Ein- 
fluss  des  Waldes  auf  das  Klima  bestehe,  dass  er  aber  jedenfalls  ein  sehr 
örtlicher  sei,  dass  er  anderen  Vegetationen,  wie  Feld,  Garten,  Wiese, 
Weide,  auch  zukomme,  ja  dass  die  Wirkimg  weit  ausgiebiger  sei,  wenn 
die  gleiche  Menge  Baumvegetation  gehörig  über  Feldfluren  vertheilt  ist. 
Doch  gibt  die  Denkschrift  zu,  dass  es  nicht  möglich  sei,  festzustellen, 
welche  Menge  Wald  in  jeder  Gegend  nöthig  wäre ,  dann,  dass  die  Erfah- 
rung noch  lange  nicht  zureiche,  um   ein  feststehendes  und  erschöpfendes 
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steilen  Berglehnen  vorausgesetzt  werden  muss  (da  ja  nur  hier  Abschwem- 
mungen  stattfinden  können),  könnten,  unbedeutende  Ausnahmen  abgerech- 
net, als  Kunstwiesen  erhalten,  gedüngt  und  bewässert  werden. 

Das  ist  eben  bei  den  bestehenden  natürlichen  und  wirthschaftlichen 
Verhältnissen  nicht  denkbar.  Wenn  dies  aber  nicht  sein  kann,  wird  dann 
nicht  vielfach  durch  Erschöpfung  des  Bodens  und  in  Folge  des  Sonnen- 
brandes, besonders  auf  felsigem  oder  steinigem  Untergrunde,  die  Gras- 
narbe absterben  und  aus  der  Wiese  bald  eine  schlechte  Hutweide  werden, 
welche  nicht  nur  wirthschaftlich  werthlos  ist,  sondern  auch  den  Boden 
nicht  mehr  schützt? 

Dass  es  so  kommt,  bestätigt  die  Erfahrung. 
In  beiden  jetzt  erörterten  Beziehungen:  Erhaltung  der  Feuchtigkeit 
und  Schutz  gegen  Grundabschwemmungen,  genügen  aber  die  in  der  Denk- 
schrift als  ausreichend  angenommenen  Massregeln  durchaus  nicht,  indem 
wegen  der  ersten  Rücksicht  niemals,  aus  dem  zweiten 'Grunde  nur  höchst 
selten  eine  Bannlegung  stattfinden  könnte. 

Die  Denkschrift  gibt  zu,  dass  der  Wald  werthvolle,  ja  oft  unent- 
behrliche Producte  liefert,  meint  aber,  dass  der  Wald  im  Reinerträge 
inuner,  im  Rohertrage  aber  dort  hinter  dem  Felde  zurückbleibe,  wo  er 
auf  ,wohlf eidtauglichem"  Grunde  steht,  dass  somit  ein  solcher  Wald 
einen  Verlust  für  das  Einzel-  und  das  Nationaleinkommen  herbeiführt. 
Daraus  wird  gefolgert,  dasS;  da  offenbar  der  Eigenthümer  eines 
Grundes  der  beste  Richter  über  dessen  Qualification  sei,  es  ihm  wie  beim 
Felde  ebenso  beim  Walde  überlassen  werden  müsse,  ob  er  einen  Grund 
als  Wald  oder  zu  einer  anderen  Cultur  verwenden  will. 

Die  Denkschrift  kann  zwar  nicht  leugnen,  dass  einzelne  Waldbesitzer 
ihr  Interesse  nicht  immer  richtig  verstehen,  dass  sie  ein  Stück  der  Zu- 
kunft opfern.  Das,  meint  sie  aber,  werde  durch  die  ausgezeichnete  Vor- 
sorglichkeit anderer,  namentlich  der  grossen  Waldbesitzer  gutgemacht. 
Dem  gegenüber  können  wir  nur  sagen,  dass  nicht  zu  begreifen  ist, 
was  es  etwa  den  Alpenländem  nützen  soll,  wenn  beispielsweise  die  Gross- 
grundbesitzer in  Böhmen  eine  musterhafte  Waldwirthschaft  führen,  oder 
ob  vielleicht  eine  kalilgelegte  Berglehne  weniger  abgeschwemmt  werden 
wird,  wenn  im  Thale  ein  vorzüglich  ctiltivirter  Wald  steht. 

Mit  solchen  Argumenten  für  seine  Ansicht  zu  kämpfen,  scheint  uns 
geradezu  leichtsinnig.  Ebensowenig  kann  man  verlangen,  dass  jetzt  die 
Staatsaufsicht  aufhöre,  weil  in  mehreren  Jahren  vielleicht  die  culturfeind- 
lichen  Verhältnisse  beseitigt  sein  werden.  Wenn  die  Denkschrift  meint: 
Warum  soll  der  Wald  einer  Controle  unterworfen  sein,  wenn  es  der  Feld- 
bau nicht  ist  P  wenn  sie  ferner  glaubt,  dass  auch  der  Waldbau  der  Rege- 
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Abzug  des  gleichzeitigeo  correlativen  Exportes,  sich  allein  auf  350  Millio- 
nen Francs  beläuft  und  von  der  obigen  Gesammt-Importsunune  in  Ab- 
zug zu  bringen  ist. 

Femer  wurde  durch  Herrn  k.  k.  Professor  Neumann-Spallart  unlängst  corrector- 

mit  unwiderlegbarer  Deutlichkeit  nachgewiesen,  dass  die  bis  jetzt  üblichen  keit   der 

statistischen    Daten    des    Ex-    und    Importverkehres    einer    allgemeinen  Bx^Sjtal" 

Correctur  dringend  bedürftig  sind.  portdateii. 

Herr  v.  Neumann -Spallart  hat  herausgebracht,  dass  der  im  Jahre 
1876  statistisch  ausgewiesene  Total-Import  des  handeltreibenden  Planeten 
den  ausgewiesenen  Total-Export  nicht  im  Mindesten  deckt,  vielmehr  einen 
bedeutenden  Unterschied  zwischen  diesen  zwei  angeblich  im  unmittelbaren 
Causalnexus  stehenden  Hauptfactoren  des  Welthandels  zum  Vorschein 
bringt. 

Diese  Differenz  beträgt  im  Jahre  1876  nicht  weniger  als  4912  Mil- 
lionen Francs  zu  Gunsten  des  Gesanamt-Importes  der  ganzen  Welt. 

Woher  kommt  uns  nun  dieser  Import  -  üeberschuss  ?  Aus  dem 
Monde,  aus  der  Sonne  oder  aus  den  Fixsternen?  Gewiss  nicht;  sondern 
einfach  aus  dem  Grunde,  weil  in  allen  Ländern  die  Abschätzungsmethode 
der  importirten  Güter  vollkommen  verschieden  ist  von  der  Abschätzungs- 
methode der  Exportwaaren.  Der  Werth  der  importirten  Waaren 
figurirt  in  jedem  Lande  vollinhaltlich  mit  dem  bei  der  Uebemahme 
cotirten  Preisen;  bei  der  Evaluation  des  Werthes  der  exportirten 
Waaren  konmien  hingegen  einige  wichtige  Factoren,  als :  der  bereits 
realisirte  Nutzen  der  Fabrikanten,  die  Provision,  die  Transport-  und 
Versicherungskosten,  die  Zollgebühren  u.  s.  w.  gar  nicht  in  Rechnung. 
Die  Höhe  dieser  im  producirenden  Lande  entweder  zurückbleibenden 
oder  beim  Transito  den  Zwischenhändlern  zugute  kommenden  Kosten, 
ist  aber  eine  sehr  bedeutende.  Der  Werth  der  exportirten  Güter  ninmit 
eben  lawinenartig  mit  der  durchlaufenen  Entfernung  stetig  zu,  um  endlich 
am  Bestimmungsorte  mit  seiner  höchsten  Ziffer  anzulangen.  Daraus 
entspringen  jene  erstaunlichen  Werthdivergenzen,  welche  die  Richtigkeit 
der  bisher  im  Schwung  gewesenen  Handelsbilanz-Theorie  erschüttert  haben. 

Wenngleich  aber  die  Ziffern  der  Handelsbilanz  in  ihrer  internatio- 
nalen Allgemeinheit  unzuverlässig  sind,  so  können  dieselben  dennoch  für 
specielle  Fälle»  namentlich  zur  Anschaulichmachung  der  relativen  Pro- 
ductions-  und  Consumtionsfähigkeit  eines  Landes  in  verschiedenen  Zeit- 
epochen, oder  zm*  Aufstellung  eines  Vergleiches  bezüglich  des  Ex-  oder 
Importes  eines  und  desselben  Aitikels  in  zwei  verschiedenen  Ländern 
hin  und  wieder  einigen  Nutzen  mit  sich  bringen. 


So  ist  z.  B.  das  folgende  letzthin  vom  öeneraldirector  des 
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Bandelabi- 
iMis  Frank- 
reichs Yom  französischen   Zollwesens    veröflFentlichte  Exposä,    ent- 

u.  ociober  haltend  den  Handelsverkehr  Frankreichs  während  der  letzten  10  Monate 
1879 11.187a  ^^g  verflossenen  Jahres,  verglichen  mit  derselben  Zeitepoche  des  Jahres 


1878,  von  actuellem  Interesse. 


Danach  wurden  in  Franki*eich  eingeführt: 

18  7  9 

Francs 

Naturproducte  und  Hilfsstoffe  zum  Gebrauche 

der  Industrie  ...  im  Werthe  von  1804,124.000 
Fertige  Fabrikate  ...  .  •.  360,095.000 
Sonstige  Waaren     ...         .  ,        181,644.000 

Nahrungsstoffe    ....         .  ,       1488.475.000 

Zusammen 


18  7  8 
Francs 

1756,587.000 
367,498.000 
167,600.000 

1157,335.000 


•  •  • 


3834,338.000      3449,020.000 


In  derselben  Zeit  wurden  aus  Frankreich  exportirt: 


Arbeit  er- 

Urike«     in 

Paris« 


18  7  9 
Francs 


18  7  8 

Francs 


Fertige  Fabricate     .    •    im  Werthe  von 
Naturproducte,    Nahrungsmittel  und  Roh- 
stoffe für  die  Industrie  im  Werthe  von 
Andere  Waaren    .    •    .     n        .         « 

Zusanmien  .  «  . 


1435,904.000      1445,524.000 


983,518.000 
143,589.000 


1011,639.000 
151,150.000 


.  .  2563,011.000      2608,313.000 

Durch  vorstehendes  Tableau  werden  vorerst  die  Folgen  der  heurigen 
ungenügenden  Ernte  in  Frankreich  anschaulich  gemacht,  da  Nahrangs- 
stoffe  im  Werthe  von  331  Millionen  Francs  mehr  importirt  werden  muss- 
ten,  als  in  dem  gleichen  Zeiträume  des  vorigen  Jahres.  Ausserdem  zeigt 
sich  schon  während  der  ersten  zehn  Monate  des  laufenden  Jahres  eine 
Abnahme  des  Exportes  im  Werthe  von  45  Millionen  Francs. 

Man  muss  gestehen,  dass  das  erste  Eegierungsjabr  der  von  wirk- 
lichen Republikanern  geleiteten  französischen  Republik  von  keinem  son- 
derlichen Erfolg  begleitet  ist 

Im  Zusammenliange  mit  der  fortdauernden  commerciellen  und 
industriellen  Krisis  hat  die  Noth wendigkeit  des  Importes  von 
Nahrungsstoffen,  den  Preis  der  letzteren  erhöhen  müssen.  Die  nächste 
Folge  hievon  sind  die  sowohl  in  der  Provinz  als  in  Paiis  unter  der 
Arbeiterbevölkerung  grassirenden  Arbeitseinstellungen  zum  Behufe  der 
Erzwingimg  höherer  Löhne. 
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Das  seit  einiger  Zeit  in  Paris,  in  Folge  Abundanz  der  sonst  unbe- 
schäftigt liegenden  Capitalien,  sehr  flott  prosperirende  Baugewerbe  ist 
plötzlich  ganz  ins  Stocken  gerathen,  weil  sänuntliche  Maurer,  Bau- 
tischler und  Dachdecker  höhere  Löhne  verlangten  und  die  Arbeit 
verliessen.  Dies  ist  um  so  auffallender  als  die  bisherigen  Löhne  schon 
sehr  hoch  waren,  und  zwar  für  Maurergehilfen  4  Francs,  für  Maurer  5Vj 
bis  6V2  Francs  per  Tag. 

Desgleichen  drohen  sämmtliche  Bäckergehilfen,  wenn  densel- 
ben nicht  ausgiebige  Lohnerhöhungen  zu  Theil  werden,  mit  der  totalen 
Arbeitseinstellung  in  ganz  Paris.  Die  bisherigen  Löhne  waren  auch  bei 
diesem  Gewerbe  ziemlich  hoch,  allein  es  scheinen  hier  verborgene  Trieb- 
federn im  Spiele  zu  sein,  denn  es  heisst  im  Notificationsschreiben  an  die 
Bäckerpatrone :  „Wir  wissen  sehr  gut,  dass,  wenn  wir  den  von  den  Haus- 
eigenthümern  ohnehin  schon  stark  gedrückten  Bäckerpatronen  durch  unseren 
erhöhten  Lohntarif  neue  Kosten  verursachen,  die  Patrone  gezwungen  sein 
werden,  mit  dem  Brodpreise  im  Verhältniss  zu  unseren  vermehrten  Lohn- 
forderungen hinaufzugehen.  • 

Schliesslich  sind  in  dem  weltberühmten  Bronze-Industrie-Etablisse- 
ment  von  Barbedienne  &  Cie.  in  Paris  die  sämmtlichen  Bronzegiesser,  die 
mitimter  einen  Taglohn  von  10  bis  12  Francs  beziehen,  von  der  Arbeit 
mit  der  Absicht  ausgeblieben,  um  den  Strike  auch  der  Ciseleure,  Mon- 
teure-u.  s.  w.  desselben  Etablissements  zu  veranlassennrnd  durchgehends 
höhere  Löhne  zu  erzwingen. 

In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  kann  de^^ySlSf- 
hingegen  die  republikanische  Regienmg  aus  vielen  Gründen  mit  Genug-  nJfft«n8u«^ 
thuung  auf  die  seit  1.  Jänner  1879  functionirende  Wiederaufnahme  der 
Baarzahlungen  blicken.  Die  schlimmen  Prophezeiungen  der  demoki-atischen 
Befürworter  eines  unbegrenzten  Banknotenumlaufes  (Greenbakers),  sowie 
der  socialistischen  Anhänger  des  verwandten  arroganten  „Fiat  money"- 
Princips  haben  Fiasco  gemacht.  Hiedurch  hat  die  mit  Becht  oder  Unrecht 
so  stark  verlästerte  republikanische  Partei  ihr  verblasstes  früheres  Prestige 
zurückerhalten,  wie  dies  bei  den  letzten  Congresswahlen  evident  zum  Vor- 
schein   gekommen  ist. 

Freilich  ist  die  programmmässige  Einlösung  der  Greenbacks  nur 
durch  ein  beispiellos  intensives  Zuströmen  von  Edelmetallen  aus  dem 
alten  Europa  ermöglicht  worden. 

Laut  des  vom  nordamerikanischen  Münzdirector  Mr.  Burchart 
in  den  volkswirthschaftlichen  Blättern  New- Yorks  veröffentlichten  Exposes 
bezifferte  sich  die  Einfuhr  von  Edelmetallen  in  Münzen  und  Barren  vom 
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dies  nach  einer  schlechten  Ernte  im  Westen  und  Süden  Europas  zu 
befftrchten  war. 

Die  Menge  des  vom  1.  September  bis  31.  December  1879  nach 
Prankreich  importirten  imd  haar  bezahlten  Getreides  beläuft  sich  auf 
10,500.000  Hektoliter.  Dazu  kommen  die  Vorräthe  im  Zoll-Entrep6t  der 
verschiedenen  französischen  Seehäfen,  betragend  1,200.000  Hektoliter; 
die  auf  hoher  See  von  Amerika  nach  Frankreich  schwimmenden  Getreide- 
vorräthe  betragen  1,500.000  Hektoliter;  die  von  Kussland  nach  Frank- 
reich zur  See  verschifften  und  unterwegs  befindlichen  Getreidemengen 
betragen  1,300.000  Hektoliter,    so   dass   der  Gesammtimport  des  Jahres 

1879  sich  auf  14,500.000  Hektoliter  beläuft.  Nach  officiellen  Berechnun- 
nungen  wurde  das  Erntedeficit  des  Jahres  1879  mit  18  bis  20  Millionen 
Hektoliter  angenommen,  es  wird  daher  Frankreich  bis  zum  1.  September 

1880  noch  ungefähr  4  bis  6  Millionen  Hektoliter  Getreide  benöthigen. 
Es  ist  demnach  feststehend,    dass,    den  FaU  einer  neuen  Missemte 

ausgenommen,  die  Aera  der  grossen  Getreide  -  Importationen  sich  in 
Frankreich  dem  Ende  nähert.  Es  rathen  auch  die  französischen  Volks- 
wirthe,  den  Getreide-Ankauf  im  Auslande  auf  das  unumgänglich  Nöthige 
zu  beschränken,  widrigenfalls  man  in  einem  gegebenen  Momente  einen 
schwer  zu  realisirenden  Consumtionsartikel  am  Halse  hätte,  nachdem 
früher  hiefür  unnöthigerweise  ein  grosser  Vorrath  klingender  Münze 
ausser  Landes  gewandert  wäre. 

Die  anderen  Länder  befinden  sich  übrigens  ebenfalls  in  einer  nicht 
minder  günstigen  Lage  bezüglich  der  bereits  im  Importwege  angehäuften 
Nahrungsmittel. 

Bei  einem  auf  48  Millionen  Hektoliter  berechneten  Getreidedeficit 
hat  England  bis  jetzt  erhalten  oder  zur  See  unterwegs  an  26  Mil- 
lionen Hektoliter,  d.  i.  etwas  über  die  Hälfte  des  ganzen  Deficits.  Bel- 
gien, Holland,  Süddeutschland  und  die  Schweiz  haben 
über  Antwei'pen,  Eotterdam  und  Amsterdam  Getreidequantitäten  impor- 
tirt,  welche  zu  den  von  den  zwei  westlichen  grossen  Staaten  impor- 
tirten Mengen  in  einem  gewissen  Verhältnisse  stehen,  während  Italien  und 
Spanien  von  Kussland  aus  in  hinreichender  Menge  versorgt  worden  sind. 

Im  Ganzen  konnten  die  oben  erwähnten  getreidebedürftigen  Lander 
innerhalb  kaum  vier  Monaten  ungefähr  55  Millionen  Hektoliter  Getreido 
anschaffen  und  unter  Dach  bringen,  wodurch  die  Leichtigkeit  imd 
Schnelligkeit  unserer  verbesserten  Communicationsmittel  vortrefflich  illu- 
strirt  wird. 

Europa  hat  bis  jetzt  manche  schlechte  Ernten  gesehen  und  in 
manchen  Missjahren  bedeutende  Gedreidedeficite  zu  decken  gehabt.  Allein 
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heuer  ziHn  ersten  Male  hat  man  die  ungeheuren  Hilfsmittel  wahrge- 
nommen, welche  die  neue  Welt  zu  unserer  Disposition  stellen  kann. 
Das  Ueberraschendste  ist  aber  dabei,  dass  die  früher  bei  solchen  Gelegen- 
heiten üblich  gewesene  Preiserhöhung  diesmal  gar  nicht  zum  Vorschein 
gekonamen  ist.  Ja,  die  überseeische  Cerealien-Production  dieses  Jahres 
ist  so  ungeheuer,  dass  wir  noch  weit  niedrigere  Preise  haben  würden, 
wenn  die  Speculation  nicht  eine  künstliche  Hausse  erzeugte. 

Nicht  an  Europa  liegt  es  jetzt,  sich  die  Zutransportirung  des  ameri- 
kanischen Getreide-Üeberschusses  durch  eine  empfindliche  Preissteigerung 
zu  erkaufen ;  Amerika  ist  im  Gegentheil  jetzt  selbst  gezwungen,  auf  die 
Eröffnung  neuer  Absatzgebiete  zu  sinnen  und  seine  commercielle  Taktik 
schnell  und  radical  zu  reformiren.  Nur  während  der  nächsten  fünf  Monate 
hat  sie  noch  die  Chance,  um  in  Süd-  und  Central-Europa  Getreidekäufer 
zu  finden,  allein  schon  vom  Monat  Mai  angefangen,  wenn  die  Saaten- 
standsentwicklung sich  normal  zeigt,  werden  diese  Länder  ihre  Einkäufe 
einstellen ,  und  der  einzig  mögliche  nennenswerthe  Absatz  blos  auf  Eng- 
land, Holland  und  Belgien  beschränkt  bleiben. 

Kann  man  unter  solchen  Umständen  annehmen,  dass  eine  derartige 
Situation  sich  füi-  längere  Zeit  dem  durchdringenden  praktischen  Blicke 
des  Nordamerikaners  verbergen  wird?  Dieser  wird  im  Gegentheil  mit 
seinen  Ansprüchen  noch  viel  weiter  heruntergehen  müssen. 


„Das  kaiJiolisclL-sociale  Yereinswesen  in  SeutscIilaiicL^^ 

Geschichte,    Statistik    und    Bedeutung  desselben.  Von  Arnold  Bongartz.     Würz- 
burg bei  L.  Woerl. 

Der  verdienstvolle  Redacteur  der  rühmlich  bekannten  „Christlich- 
öocialen  Blätter*  hat  in  einem  kleinen  handlichen  Buche  alles  Wissens- 
werthe  über  das  socialwirthschaftliche  Vereinswesen  auf  katholischer 
Basis  in  Deutschland  zusammengefasst.  Wir  empfehlen  dasselbe  ange- 
legentlich unseren  österreichischen  Lesern  zur  Aueiferong  und  Nach- 
ahmung. 

Um  die  correcte  Auffassung  zu  kennzeichnen,  von  der  diese  Schrift 
ausgeht,  theilen  wir  mit,  was  dieselbe  über  das  Wesen  der  socialen 
Frage  allerdings  noch  nicht  erschöpfend  ausspricht.  Es  heisst  S.  ,8  ff. : 

.      „Das  Wesen  der  socialen  Frage  besteht  darin,  dass 

1.  nach  Beseitigimg  der  Schranken,  welche  früher  den  selbstständigen 
Handwerksmann    in    seinem    Erwerbe    schützten,    durch  Einführung  des 
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stischen  Geistes,  welcher  das  moderne  Industriewesen  beherrscht,  kommt 
er  als  Waare,  als  lebendige  Maschine  in  Berechnung  und  fängt  an,  sich 
selbst  mehr  und  mehr  als  Maschine  zu  fühlen ;  die  lange  Arbeitszeit,  die  Hilrte 
mid  die  geisttödtende  Einförmigkeit  der  Beschäftigung  machen  ihn  stimipf- 
ßinnig;  die  Hoffnungslosigkeit,  seine  Lage  zu  bessern,  die  Unsicherheit 
der  Zukunft,  die  Hilflosigkeit  in  seiner  isolirten  Stellung  rauben  ihm 
allen  männlichen  Muth,  alles  Selbstvertrauen  und  erfüllen  nach  und  nach 
sein  Herz  mit  einer  bis  an  Verzweiflimg  grenzenden  Unzufriedenheit,  mit 
Erbitterung  imd  Hass  gegen  die  hölieren  Stände,  die  sich  des  Genusses 
der  Güter  dieser  Welt,  welche  seiner  Hände  Arbeit  herbeischafft,  im 
Ueberfluss  erfreuen; 

e)  das  Alles  wird  noch  vermehrt  durch  das  Elend  seiner  Lebens- 
weise in  Wohnung,  Kleidimg  und  Nahmng  und  fülirt  zu  unmässigem 
Genuss  geistiger  Getränke,  zur  Untergrabung  der  Gesundheit,  zu  unge- 
regeltem Geschlechtsverkehr,  zur  Auflösung  des  Familienlebens,  zur  Ver- 
sunkenheit  des  weiblichen  Geschlechtes,  zur  Vernachlässigung  jeder 
Kindererziehung ; 

f)  für  die  Gnaden  des  Christenthums,  so  lange  sie  nur  auf  dem 
Wege  der  gewöhnlichen  Pastoration  geboten  werden,  ist  eine  solche 
Arbeiterbevölkerung  im  Grossen  und  Ganzen  vollkommen  unempfänglich 
und  unzugänglich. 

Es  müssen  zuerst  Einrichtungen  zur  Humanisirung  dieser  ver- 
wilderten Massen  geschaffen  werden,  bevor  man  an  deren  Christianisinmg 
denken  kann. 

Je  grössere  Portschritte  ein  Land  in  dem  modernen  Industriewesen 
gemacht  hat,  desto  allgemeiner  und  schreiender  treten  diese  Missstände 
ein,  so  dass  der  Arbeiter  rath-  und  hilfelos  in  Verhältnissen  dahinlebt, 
welche  des  Menschen  unwürdig  sind  und  ihn  sammt  Prau  und  Kind  für 
Zeit  und  Ewigkeit  ruiniren.  So  weit  ist  es  gekommen,  dass  in  dem 
Eldorado  des  Portschrittes  in  der  Industrie,  dass  in  England  neben 
kolossalem,  von  Jahr  zu  Jahr  sich  steigerndem  Nationalreichthum  der 
Hungertod  der  Armen  —  eine  in  der  Geschichte  des  Cliristenthums 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  unerhörte  Thatsache  —  eine  ständige 
Rubrik  in  den  Sterbelisten  bildet." 
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nisme,   Conferences  de  la  R*|^*  L*,^*^  Paris  1879. 

Freund,  L.  Forschungen  über  Staat  und  Gesellschaft*  2*  Aufl.  Leipzig  1879. 

Gaffarel,  P*  Les  colonies  fran9aises.  Paris  1879. 

Gesetzbuch,  das  lübische  in  seinen  noch  giltigen  Bestimmungen  und  die 
pommerische  Bauernordnung  vom  30.  December  1764,  ergänzt  und  er- 
läutert durcl)  die  Entscheidungen  des  königlichen  Obertribunals.  Heraus- 
gegeben von  Kahle.  Berlin  1879. 

Grundbelastung  und  -Entlastung,  eine  social-politische  These  von  C.  Frei- 
herm  von  Vogelsang.    Wien  bei  Kirsch  1879. 

Handelsbericht  vod  Gehe  und  Comp,  in  Dresden.  1879. 

(Die  Berichte  dieses  grossen  Droguengeschäftes  pflegen  mit  allgemeinen 
BemcrkuDgen  über  die  volkswirthschaftlichen  und  socialen  Verhältnisse 
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Hubert- Valleroux,  P.  Rapport  sur  les  associations  professionelles  prösentä  k 
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(„„Jetzt,  wo  wir  uns  zur  wirthschaftlichen  Freiheit  (!)  durchgerungen 
haben,  werden  wieder  Stimmen  laut,  die  die  Rückkehr  zu  den  Zeiten  des 
Zunftthumes  wünschen.""  »»Nur  durch  die  Abschaffung  der  Zunft-Ver- 
fassung und  Einführung  der  Gowerbefrciheit  konnte  den  hochgradigen 
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aber  mit  welchem  Opfer  an  Nationalvermögen,  an  Volkswohlfahrt  und 
Menschenglück  . . ."  (!) 

Knbischek,  Löwy.  Bericht  über  eine  Reise  in  Ungarn,  Kroatien  und  Slavo- 
nien.  Wien  1879. 

Laurent,  Pabbö  A.    A  quoi  servent  les  couvants.  3.  6d.  Paris  1879. 
Leffler.  Die  schwedischen  Zettelbanken.  2.  Aufl.  Leipzig  1879. 
Leser,  E.  Ein  Accisestreit  in   England.  Heidelberg  1879. 
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Störk,  P*    Option  und  Plebiscit  bei  Eroberungen*  Leipzig  1879. 
Schwabe,  8*  „Richard  Oobden«.  Paris  1879. 

Waitz.    Die  Verfasaung  des  deutschen  Volkes  in  der  ältesten  Zeit  3.  Aufl* 
Kiel  1B80« 

Weisz,  Bela.  Die  Ehefrequenz  in  ihrer  Abhängigkeit  von  den  Qetreidepreisen. 
In  der  „Statistischen  Monatsschrift "«  November-Heft  1879. 

Wilkowski.    Zinsloser  Credit   oder   sichere  Hilfe    für  Landwirthschaft    und 
Industrie.   Berlin  1879.  Br. 

WÖllmer.  Die  Invaliden-Pensionscassen   und  die  Gesetzgebung*  Berlin  1879. 
Wolf,  G.  Oesterreich  und  Preussen  1780—1790.  Wien  1880. 

Zockler*    Die  Lehre  vom  Urständ  der  Menschen,  philosophisch,  dogmatisch 
und  apologetisch  dargestellt.  Gütersloh  1879. 

Abgeschlossen  am  30.  November  1879. 


December  1879. 

Agrar-Tag  und  Agrar-Club  in  Oesterreich*  In  der  österreichischen  „Monats- 
schrift für  Forstwesen**.  Hgb.  von  Wessely.  Bd.  29.  Dec.  1879. 

Assecuranz-Jahrbuch.  Hgb.  von  Ehrenzweig.  Jahrg.  I«  Wien  1880. 

Av6-Lallemant,  F.  C.  Die  Mersener  Bockreiter    des  XYIII.  und  XIX.  Jahr- 
hunderts. Beitrag  zur  Geschichte  des  deutschen  Gaunerthums.  Leipzig  18P0. 

Becker,  M.  A.  Verstreute  Blätter.  Wien  1880. 

(Enthält  culturgeschichtliche  Skizzen :  die  Heanzen,  Bettel  und  Bettler- 
leben in  Niederösterreich.  Aus  dem  Leben  eines  Edelmannes  im 
XVI.  Jahrhundert.) 

Bernstein  A.  Schulze-Delitzsch'  Leben  und  Wirken«  Berlin  1879. 

n^Viele  sind  berufen,  ihren  Zeitgenossen  voranzuleuchten,  aber  nur 
Wenige  sind  auserwählt,  neue  Bahnen  der  Culturentwicklung  aufzufinden. 
Dieser  Auserwählten  Einer  war  Schulze-Delitzsch.**  (!) 

Bongartz    Arnold.     Das    katholisch-sociale    Vereinswesen    in    Deutschland. 
Geschichte,  Bedeutung  und  Statistik  desselben.  Wiirzburg  1879. 

Bozler,  Ph.  Land  und  Leute  aus  dem  Wiener- Walde,  Haus  und  Hof,  Sitten 
und  Gebräuche,  landwirthschaftliche  Culturstudien.   Wien  1879.  broch. 
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Cochin,  A«  Stades  sociales  et  ^conomiqnes.  2e  Edition  par  le  duc  de 
Broglie,  Paris  1880. 

Conrad,  J.  Die  Tarifreform  des  deutschen  Reiches  nach  dem  Gesetze  vom  15.  Juli 
1879.  In  den  „Jahrbüchern  für  National-Oekonomie  und  8tati8tik\  Hft.  33. 

Debiti  communali  et  provinciali  del  regno  d'Italia  al  31.  Dicembre  1877* 
Roma  1879.  4\ 

Diebl,  C.    Die  Reform  des  wirthschaftlichen  ünterrichtswesens.   Wien  1880» 

Dux,  A*  Aus  Ungarn.  Literatur-  und  culturgeschiehtliche  Bilder.  Leipzig  1879« 

Ficker,  A.  Die  Aufgabe  des  (Volk-)  Zählwerks  am  Ende  des  Jahres  1880. 
In  der  ,, Statistischen  Monatsschrift".  December  1879. 

öareis,   C.    Das  heutige  Völkerrecht  und  der  Menschenhandel.  Berlin  1879. 

Glagau,  Der  Culturkämpfer.  Berlin  1879. 

Glossen  zu  den  Erkenntnissen  des  (österreichischen)  Reichsgerichtes  betreffs 
der  polizeilich  abgeschafften  Wucherer.  In  den  „Juristischen  Blättern" 
Nr.  60.  1879. 

(Der  Verfasser  bedauert  die  rigorose  Auslegung  der  bestehenden 
Gesetze.  Bios  wegen  Gefährdung  der  öffentlichen  Interessen  dürfen  nur 
Ausländer,  keineswegs  aber  auch  Inländer  polizeilich  abgeschafft  werden. 
—  In  derselben  Nummer  der  „Juristischen  Blätter"  wird  die  Petition  der 
Wiener  Advocatenkammer  um  Beschränkung  der  Advocatenstellen  sehr  ab- 
fällig beurtheilt.  Der  Verfasser  des  Artikels  glaubt  nicht,  dass  die  autono- 
mistische  Majorität  des  Abgeordnetenhauses  einer  Massregel  zustimmen 
werde,  welche  über  kurz  oder  lang  einen,  und  nicht  den  schwächsten 
Nerv  ihrer  Kiaft  unterbinden  müsste.  Unseres  Wissens  sind  die  Conser- 
vativen  gewohnt,  das  Advocatenthum  vielmehr  im  gegnerischen  Lager 
zu  suchen,  wohl  auch  mit  aus  dem  Grunde,  weil  den  Gläubigen  mosaischer 
Religion  unter  den  gelehrten  Berufen  Medicin  und  Advocatur  am  frühesten 
preisgegeben  wurden.  Damit  entscheiden  wir  uns  übrigens  noch  )  ange  nicht 
für  die  Opportunität  der  Eammerdesiderien,  da  es  im  Falle  der  Reorgani- 
sation des  socialen  Lebens  viel  dringendere  Reformgebiete  gibt). 

Golowatscheff,  A.  Die  Eisenbahnen  Russlands.  Die  Geschichte  ihrer  Er- 
bauung. III*  St.  Petersburg  1879.  (In  russischer  Sprache.) 

Hauptergebnisse  der  österreichischen  Eisenbahnstatistik  im  Jahre  1878. 
Hgb.  vom  Handelsministerium.   Wien  1879. 

Heitz,  Gst.  Die  Rechtsverhältnisse  des  freien  Gesindes  nach  den  deutschen 
Rechtsquelien  des  Mittelalters.  Breslau  1879«  In  den  „Untersuchungen 
zur  deutschen  Staats-  und  Rechtsgeschichte".  Hgb.  Gierke,  Nr.  6« 


47 

Hillebrand,  C«  England  im  XTIII.  Jahrhundert.  In  „Deutsche  Rnndschan*' 
December  1879. 

Jahressitzung  der  Generalversammlung  der  österr.- Ungar.  Nationalbank  am 
14.  Februar  1879.  Wien  1879.  4». 

(S.  5  und  6  sind  die  Mitglieder  der  Generalversammlung  namentlich 
aufgeführt;  unter  den  124  Personennamen  waren  37  entschieden  semitischen 
Ursprungs,  andere  Hessen  Aehnliches  vermuthen«  Sapienti  sat) 

Jung,  Ax.  Moderne  Zustände.  Rostock  1879. 

Kaufmann.  Die  Germanen  der  Urzeit.  Leipzig  1880. 

Keine  Armeereduction,  keine  Mehrbelastung  und  doch  kein  Deficit  Yon 
einem  Budget-Humoristen.   Wien,  Rosner  1879.  broclu 

Kutschbach.  Lassalle's  Tod.  Chemnitz  1880. 

Leinweber,  Ad  f.  Vier  Beiträge  zur  Frage  der  Schulsparcassen«  Wien  1879* 

MarggrafP,  H.  Wasserversorgung,  Canalisation  und  Abfuhr.  München  1879. 
Martens,  F.  Russland  und  England  in  Centralasien.  Petersburg  1879. 

Nordau.  Vom  ELreml  zur  Alhambra.  Culturstudien.  Leipzig  1880. 

Oppenheim  H.  B.  Zur  Charakteristik  der  Parteien  im  deutschen  Reichstage. 
In  „Unsere  Zeit.«  Jänner-Heft  1880. 

Perin  (Gradenstein).  Frankreich  in  Oesterreich.  Ein  patriotisches  Wort 
gegen  die  Fortsetzung  der  begonnenen  französischen  Gründungen  auf 
dem  Versicherungsgebiete.  Wien.  1879. 

Post,  A.  H.  Bausteine  für  eine  allgemeine  Rechtswissenschaft  auf  ver- 
gleichender ethnologischer  Basis.  Oldenburg  1880. 

Prijateli,  G,  Trois  mois  en  Croatie.    Paris  1880. 

Bemusat,  Gräfin.  Memoiren:  Napoleon  L  und  sein  Hof.  Köln  1880. 

Schvarcz,  JuK  Zur  Reform  des  Parlamentarismus.  Versuch  einer  Zusammen- 
setzung des  parlamentarischen  Staatsrathes  auf  Grundlage  der  Fachbil- 
dung.   Leipzig  1879. 

Siein,  Osw.  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  der  nationalen  Wirth- 
schaftspolitik.  Berlin  1880. 
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TopholS»  Die  Gilden  binnen  Münster  in  W*  Ein  Beitrag  zum  Oildenwesen 
in  Deutschland«  Münster  1879* 

Treitschke»  Zehn  Jahre  deutscher  Kämpfe*  Schriften  zur  Tagespolitik, 
2.  Auflage,  Berlin  1879* 

Ursachen,  Die,  der  Entstehung  und  Weiterentwicklung  der  Socialdemokratie, 
ihre  Analyse  und  die  Mittel  zur  Besserung  der  socialen  Lage«Yon  einem 
praktischen  Bürger.  Berlin  1880. 

(Der  Verfasser,  ein  wohlmeinender  gläubiger  Protestant,  scheint  An- 
hänger der  agrarischen  Richtung  zu  sein,  empfiehlt  aber  u.  A,  sehr  naive 
Mittel,  z,  B.  S,  185.  Beseitigung  des  römischen  Rechtes  und  Ausarbeitung 
eines  germanischen  mit  Berücksichtigung  der  producirenden  Bevölkerung. 
Am  Schlüsse  ist  eine  Uebersicht  von  Werken,  die  geeignet  sind,  über 
die  sociale  Frage  zu  instruiren.  Auch  erwähnt  der  Verfasser  mehrere 
ältere  und  neuere  die  Judenfrage  betreffende  Werke:  Eisenmenger,  Gerson 
Baxlersi,  Matthes,  Marr,  Rohling.) 

Wohle,  J,  H,  Die  Reclame,  ihre  Theorie  und  Praxis.  Wien  1880. 

Weinheimer,  Die  Stellvertretung  in  Gewerbebetrieb  u.  in  Handelssachen.  1879. 

Werner.  Welche  Zukunft  hat  die  Getreideproduction?  Rom  1879. 

Weschnjakoff,  W.  Die  (russischen)  Gesetze  und  Verordnungen  für  Grund- 
besitzer und  Landwirthe*  St.  Petersburg  1879. 

Wilmowski.  Zur  Reichs-Concursordnung.  Vortrag.   Berlin  1880. 

Wucher  und  Intoleranz.  Zugleich  eine  Antwort  auf  die  Schrift  von  W.  Marr: 
„Der  Sieg  des  Judenthums  über  das  Germanenthum."  Von  einem  Unpar- 
teiischen. Zürich  1879. 

Zeitschrift  für  Staats-  und  Communal-Verwaltung.  Sammlung  von  Entschei- 
dungen  der  obersten  Verwaltungs-  und  Gerichtsbehörden.  Wien  1879.  8°. 

(Abgeschlossen   am  31.  December  1879.) 


Inhalt  des  ersten  Heftes: 

1880.  S.  1.  —  Die  Gewerbe -Organisation  in  Ocsterreich.  S.  4.  —  Der  Noth- 
stand.  S.  16.  —  Gegen  die  vom  österreichischen  Reichs-Forstvereine  unter  dem  Titel: 
^Der  Geist,  welcher  das  neue  österreichische  Forstgesetz  durchwehen  soll,"  veröffent- 
lichte Denkschrift.  S.  25.?,  —  Volks>\irthHchaftliche  Rundschau.  S.  32.  —  „Das  katho- 
lisch-sociale  Vereinswesen  in  Deutschland."  ö.  39.  —  Literatur-Bericht  S.  42. 

Ffir  die  Bedaction  verantwortlich:  H.  Kirsch.  Drack   v.  F.  Bipeldaa«r  u.  Co.   (F.  Doli.)   Wien. 


Zur  Frage  der  Handhabung  des  Forstgesetzes. 

Das  österreichische  Forstgesetz  (kaiserliches  Patent  vom  3«  Decem- 
ber  1853,  B«-0.-BK  Nr.  250)  ist  ziemlich  allgemein  als  ein  gutes  Gesetz 
anerkannt,  d.  h«  als  ein  solches,  welches,  von  richtigen  Grundsätzen 
ausgehend,  der  Gesammtheit  nützliche  Zwecke  im  Auge  hat,  und  dessen 
Bestimmungen  geeignet  sind,  die  Erreichung  dieser  Zwecke  möglichst 
zu  fördern* 

Wenn  es  nun  eine  ebenso  allgemein  bekannte  Thatsache  ist;  dass 
diese  Zwecke  in  den  mehr  als  fünfundzwanzig  Jahren  des  Bestandes 
dieses  Gesetzes  nicht  erreicht  worden  sind,  auch  gegenwärtig  nicht  er- 
reicht werden;  dass  vielmehr  früher  die  Ausbeutung  des  Waldes  bei- 
weitem nicht  in  dem  Masse  stattfand,  wie  seither,  wo  sie  oft  in  einer 
wahrhaft  gemeinschädlichen  Weise  geschieht,  so  müssen  die  Ursachen 
dieser  Erscheinung  jedenfalls  wo  anders  liegen ,.  als  im  erwähnten 
Gesetze  selbst. 

Diese  Ursachen  dürften  aber  in  zwei  wesentlich  verschiedenen 
Momenten  zu  suchen  sein. 

Das  eine  Moment  ist  die  geänderte  allgemeine  wirthschaftliche 
Lage.  Diese  nöthigt,  so  wie  joden  Producenten,  auch  den  Grund- 
besitzer, eine  höhere  Verwerthung  seiner  Producte  anzustreben,  während 
andererseits  die  seither  in  grossartiger  Weise  entwickelten  Verkehrs-  und 
ludustrieverhältnisse  die  Möglichkeit  bieten,  eine  höhere  Verwerthung 
zu  erzielen.  Dies  gilt  namentlich  für  die  Waldproducte ,  da  die  Holz- 
preise eine  stete  Steigerung  erfahren  und  das  Holz  manche  früher  nicht 
bekannte  Verwendung  findet  (beispielsweise  in  der  Papierfabrikation). 

Das  zweite  Moment  liegt  darin,  dass  die  Bestimmungen  des  Forst- 
gesetzes,   namentlich   jene,    welche   im   öffentlichen  Interesse  getroffen 
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Die  Verpflichtungen  dieser  Organe  hätten  nämlich  folgende  zu  sein : 

1.  Alle  Wälder  ihres  Aufsichtsbereiches  in  der  Richtung  zu  über- 
wachen, ob  ihre  Bewirthschaftung  den  Anordnungen  des  Forstgesetzes 
entspreche ; 

2*  alle  Uebertretungen  des  Forstgesetzes  bezöglich  der  im  öffent- 
lichen Interesse  gegebenen  Anordnungen  der  competenten  Behörde 
anzuzeigen ; 

3.  die  Befolgung  der  die  Waldcultur  betreffenden  Anordnungen 
(Aufforstung,  Bann-,  Schutzwälder)  zu  überwachen« 

4.  Eventuell  den  Waldbesitzern  bei  Ausführung  solcher  Anord- 
nungen ,  etwa  auch  bei  der  Bewirthschaftung  überhaupt  an  die  Hand 
zu  gehen. 

Diese  Aufseher  könnten  für  die  bezeichneten  Functionen  beeidet 
werden  und  hätten  dafür  eine  Entlohnung  zu  erhalten,  welche  bei  dem 
Umstände,  dass  ihr  Ueberwachungsbereich  sich  möglichst  an  ihren  Privat- 
Aufsichtsbezirk  anschliessen  soll,  sehr  gering  bemessen  werden  kann«  In 
zweiter  Linie  könnten  diese  Organe  auch  zur  Mitwirkung  bei  der  An- 
lage des  Waldkatasters  in  der  Weise  herangezogen  werden,  dass  sie, 
vorbehaltlich  der  Revision  ihrer  Arbeiten  durch  die  staatlichen  Forst- 
organe, in  den  ihnen  auszufolgenden  Eatastralmappen-Skizzen  die  Wald- 
parcellen  ihres  üeberwachungsbereiches  eintragen.  Wie  gross  der  Be- 
reich eines  Einzelnen  sein  soll,  lässt  sich  natürlich  theoretisch  nicht 
bestimmen,  da  dies  ganz  von  den  örtlichen  Verhältnissen  abhängt.  Nur 
wäre  als  Grundsatz  festzuhalten,  dass  dieser  Bereich  nur  so  gross  sein 
darf,  dass  er  wirklich  genügend  überblickt  werden  kann. 

Um  ersichtlich  zu  machen,  wie  sich  dieser  Organismus  etwa  ge- 
stalten düifte,  wird  derselbe  beispielsweise  in  der  beifolgenden  Tabelle 
für  Niederösterreich  dargestellt.*)  Abgesehen  davon,  dass  dem  Verfasser 
die  Verhältnisse  dieses  Landes  in  einem  wichtigen  Theile  aus  eigener 
Anschauung  bekannt  sind  ,  dürfte  gerade  dieses  Land  Anhaltspuncte  für 
alle  anderen  Länder  Oesterreichs  bieten,  indem  es  alle  Bodenconfigurationen 


*)  Die  Augabeu  der  nacbfolgeuileu  Tabelle  über  das  Flächenmass  der  einzelnen 
Bezirke  wurden  aus  der  vom  Vereine  für  Laudeskunde  in  Wien  herausgegebenen 
Topographie  des  Erzherzogthumes  Oesterreich  unter  der  Enns;  das  Gesammt- 
rtächenmass  des  Waldlandes  und  die  Zahl  der  in  den  (iinzelnen  Bezirken  be- 
findlichen Forstorgane  aus  dem  statistischen  Jahrbuche  des  Ackerbau-Mini- 
steriums pro  1875 ;  die  Namen  der  Herrschaften  und  das  Flächenmass  des 
dazu  gehörigen  Waldbesitzes  aus:  „Franz  Günther  der  niederOsterreichische 
Grosßgmndbesitz,  Wien  1875"  entnommen. 
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erhebungen  und  Einleitungen,  die  auseinanderzusetzen,  hier  nicht  der  Ort 
ist,  sofort  in's  Leben  treten  könnte,  indem  das  Personale  hiezu  schon 
vorhanden  ist;  dann,  dass  diese  Organisation  sogleich  nach  ihrer  Auf- 
stellung geeignet  wäre,  ihre  Aufgabe  vollständig  zu  erfQllen';  da  eine 
wenige  Puncto  enthultende  Instruction  an  die  üeberwachungsorgane  ge- 
nOgen  würde,  dieselben  in  ihren  Wirkungskreis  einzuführen. 

Noch  bliebe  zu  erwähnen,  wie  jene  Wälder  controlirt  werden  sollen, 
welche  der  Privataufsicht  jener  Personen  unterstehen,  welche  als  üeber- 
wachungsorgane aufgestellt  werden  sollen.  Das,  glauben  wir,  kann  keiner 
Schwierigkeit  unterliegen. 

Vor  Allem  ist  hiebei  zu  beachten,  dass  diese  Wälder  ohnedies 
einer  rationellen  Bewirthschaftung  unterzogen  sein  werden,  somit  einer 
so  genauen  Beaufsichtigung  nicht  bedürfen.  Dann  aber  werden  sich,  wenn 
einmal  eine  strenge  Controle  der  Waldwirthschaft  der  Eleingrundbesitzer 
stattfindet,  leicht  Personen  finden,  die  (im  Sinne  des  §  22  des  Forst- 
gesetzes) Ungesetzlichkeiten  in  der  Bewirthschaftung  der  Wälder  des 
Grossgrundbesitzes  anzeigen  werden.  Endlich  kann  solche  einzelne  Objecto 
die  Behörde  selbst  viel  leichter  in^s  Auge  fassen« 

Wir  sind  des  festen  Glaubens,  dass  diese  Organisation,  wenn  die 
richtigen  Hassnahmen  angewendet  werden,  binnen  einem  halben  Jahre 
in  ganz  Oesterreich,  oder  auch  nur  versuchsweise  in  einer  einzelnen 
Provinz,  eingeführt  und  in  voller  Thätigkeit  sein  könnte,  und  dass  es 
dadurch  möglich  wäre ,  in  dieser  kurzen  Zeit  eine  Ordnung  auf  diesem 
Gebiete  zu  begründen,  die  nun  seit  mehr  als  fünfundzwanzig  Jahren  ver- 
gebens angestrebt  wird. 


ÜBER- 

Oesterreich  u.  d.  Bnns 
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Name 

(nled^-öpt.  Joob)               i 

Zahl  der  im  Beslrka 
befliiailolien  Privat- 

und  Fl&oheiunaas  ' 

fin  OiiAftrfli.MellAti^ 

1 

h  i  e vo  n 

ForstoriTMie 

der                         12 

polltlsoheo  Bezirke        ***■""   ; 

entfalten  Aof!  verbleiben 
den  GroM«  ;         zu 
ffrnndbatite  ;  fiberwachen 

In 
tanzen 

nieTon 
wären  als   } 
AnfMichlsorg.' 
zu   bestellen 

Eomeaburg 

15.85 

! 

23.947 

1 

1 

13.049 

10.898 

80 

2 

Krems 

24.04 

78.447 

32.289 

46.158 

30 

8 

Lilienfeld 
16.  ig 

98.513 

! 
i 

15.526 

82,987 

19 

1 

-9 

Mistelbach 
26.,t 

34.994 

22.819 

1 

1 

1 

12.175 

1 

i 

i 

100 

4 

1 

Neunkirchea 
21.11 

97.92^7 

1 

1 

24.394 

76.633 

54 

8 

Wiener-Neustadt 
20.„ 

103.384 

40.322 

63.062 

61 

7 

61 


Vun«    d«s    ChroBSffnmdbesitseB    «nd    der  Bi|r*B* 

thflmer,     ans    d«r«n  Bediensteten   die  Anfeiehte- 

eryane  sn  entnelunen  wftren 


Anmerkung 


Bisamberg,  Wolkersdorf,  Graf  Traun;  Eggenburg;  Süft 
Altenburg;  Emstbrunn,  Prinz  Reuss;  Jemersdon,  Süft 
Klostcmeuburg ;  Ereuzenstcin,  Graf  Wilczek ;  Wümitz,  Ull- 
richskirchen,  Baron  Gudenus;  Herndorf,  Fürst  Colloredo; 
Stetteldorf,  GrafHardeeg;  Steinabrunn,  Graf  Vrints;  Kreuz- 
stetten,  Graf  Josef  Hoyos ;  Neubau,  Fürst  Eheyenhüller. 


GfOhl,  Dross,  Baron  Sina's  Erben;  Senftenberg,  Thürnstein, 
Fürst  Starhemberg;  Brunn  am  Wald,  Baron  Ehrenfels; 
Grünbach,  Rastenberg,  Graf  Thurn;  Hohenstein,  Baron 
Gudenus ;  Idolsbcrg,  Baron  Wacken ;  Krumau,  v.  Spielmann ; 
Grafenegg,  Neuaigen,  Graf  Brenner;  Schiltem,  Graf  Eichel- 
burg; Amsdorf,  Baron  Dercsenjl;  Stift  Göttweih;  Mautern, 
Gral  Schönborn;  Mollenburg  und  Roggendorf,  k.  H.  Erz- 
herzog Franz  Carl;    Spitz,  Wiener  Bürgerspital. 


Lilienfeld,  Amt  Annaberg,  Araberg,  Stift  Lilienfeld. 


Asparn  a.  d.  Zaya,  Graf  Breunner:  Ladendorf,  Fürst  Khe- 
venhüller;  Michelstetten,  Ha^cndorf,  Prinz  Reuss;  Nieder- 
leis,  Graf  Wallis;  Wilfersdorf  Feldsberg,  Rabensburg.  Fürst 
Liechtenstein;  Falkenstein,  Graf  Vrints;  Braunsberg,  Graf 
Wilczek;  Steinabrunn,  Graf  Fünfkirchen;  Walterskirchen, 
Dümkrut,  Prinz  zu  Sachsen-Coburg ;  Kirchstetten,  v.  Stett- 
ner;    Laa,  Loosdorf,  Graf  Piatti;  Aichberg,  Theresianum. 


I  Linsberg,  Baron  Haber;  Rothengmb  (Stixenstcin),  Graf 
Hoyos  ;^  Steyersberg,  Stickelberg.  Graf  Wurmbrand;  Strelz- 
hof,  Stift  Neukloster;  Aspang,  Graf  Pergen;  Seebenstein, 
Klanmi  etc.,  Fürst  Liechtenstein;  Feistritz,  Thomasberg, 
Fürst  Sulkowski;  Kirchberg,  Kranichberg,  Sachsenbrunn, 
Wiener  Erzbisthum;  Kirchschlag,  Krumbacb,  Dr.  Riehl. 


Brunn  am  Steinfeld,  Graf  Hartig;  Stift  Neukloster  und 
Dachenstein;  Frohsdorf,  Katzelsdorf,  Graf  Chambord; 
Schwarzenbach,  Fürst  Eszterhazy ;  Starliemberg,  k.  H.  Erz- 
herzog Leopold;  Hoch  wolkersdorf.  Stift  Reichersberg;  Wal- 
tersdorf, Graf  Cavriani ;  Gutenstein,  Hohenberg,  Graf  Hoyos. 


6? 

würdigen  versteht.  In  ähnlicher  Weise  müsste  der  Mann  der  gewerb- 
lichen Praxis  sich  zu  dem  von  unseren  gelehrten  Gesetzgebern  zur  Grund- 
lage der  Gesetzgebung  gemachten  abstracten  CoUectivbegriff  des  „Gewerbes" 
stellen.  Soll  etwas  Brauchbares  herauskommen,  so  muss  schlechterdings 
über  diese  Abstraction,  in  welcher  sich  das  Raisonnement  unserer  allge- 
mein gebildeten  Classen  erschöpft,  hinausgeschritten  werden.  Das  brin- 
gen aber  nur  die  Leute  fertig,  denen  hinreichende  Detailkenntnisse  inne- 
wohnen, und  deshalb  müssen  die  positiven  Ordnungen  der  einzelnen 
Gewerbe  von  den  Legisten  und  Parlamentariern  wohl  controlirt,  aber 
nicht  gemacht  werden. 

So  ergeben  sich  denn  als  unterscheidende  Merkmale  einer  principielleu 
Neu-Ordnung  des  Gewerbebetriebes  folgende  drei  Puncte : 

Während  die  Gewerbegesetzgebung  von  1859  die  Gewerbe  Verfassung 
streng  im  Sinne  einer  einheitlichen  Schablone  regelt,  würde  die 
neue,  obwohl  factisch  voraussichtlich  in  der  Hauptsache  analogen  Principien 
folgend  (wie  die  alten  Zunftordnungen),  sich  dem  Bedürfnisse  der 
einzelnen  Gewerbszweige  anzupassen  haben. 

Während  die  alte  Gesetzgebung,  die  in  der  Hauptsache  mit  Be- 
stehendem aufräumen  sollte,  in  Poim  einer  nach  abstracten  Gesichts- 
puncten  entworfenen  Codification  auftrat,  würde  die  neue  jene  auf 
einem  Gebiete,  wo  die  thatsächlichen  Voraussetzungen  so  sehr  im  Flusse 
sind,  für  positive  und  detaillirte  Normen  gänzlich  ungeeignete  Form 
meiden  und  mit  Specialvorschriften  vorgehen  müssen,  wie  es  zur 
Zeit  der  Zunftbildung  auch  geschehen  ist,  wogegen  die  „Generalinnungs- 
artikel*, die  Vorläufer  der  allgemeinen  Gewerbe-Ordnungen  (indem  sie,  wie 
diese  zumeist  mit  der  „Abschaffung  von  Missbräuchen **  zu  thun  haben) 
der  Periode  des  Verfalles  und  der  Auflösung  eigenthümlich  sind. 

Während  endlich  die  dermalige  Gewerbegesetzgebung  ganz  die  libe- 
rale Theorie  von  der  allgemeinen  und  ausschliesslichen  Reglemen- 
tirungsbefugniss  des  Staates  und  beziehungsweise  Reiches  zur 
Geltung  bringt,  müsste  die  neue  in  ausgedehntem  Masse  dem  Principe 
der  Autonomie  huldigen. 

Dass  eine  Reform  in  socher  Weise  vor  Allem  Zeit  braucht ,  weil 
nicht  für  alle  guten  Gedanken  die  rechten  Leute  im  Nu  zur  Stelle  sind, 
liegt  auf  der  Hand.  Der  ungeduldigen  Gegenwart  mag  das  schier  uner- 
träglich scheinen;  aber  es  ist  nicht  zu  ändern,  denn  es  liegt,  wie  beim 
Bergbau,  der  auch  nur  ein  successives  Vordringen  gestattet,  in  der  Natur 
der  Sache.  Ist  die  Ausfühnmg  mu*  erst  Organen  übertragen,  deren  Con- 
tinuität  nicht,  wie  die  der  parlamentarischen  Regierungen,  von  jähem 
Wechsel  der  öflentlichen  Meinung  beeinflusst  wird,    so  hat  der  grossere 
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verrathen,  als  sie  ihre  Gewerkschaften  durch  Vindication  des  Cassen- 
wesens  für  dieselben  zu  stützen  suchten.  Sollten  diese  Lehren  an  den 
Gesetzgebern  allein  spurlos  vorübergegangen  sein? 

Nein,  das  Cassenwesen  gebührt  den  Corporationen.  Die  Corpoya- 
tionen  können  nur  aus  der  Autonomie  des  Gewerbestandes  hervorgehen, 
und  die  Autonomie  des  Gewerbestandes  erst  wird  die  wahre,  die  positive 
»Freiheit  der  Arbeit*  begründen. 


Zum  österreicliiscli-deutsclien  Handelsverträge. 

Der  Ausweis  über  die  Ein-  und  Ausfuhr  eines  Landes  oder  seine 
Handelsbilanz  gibt  —  richtig  zusammengestellt,  wie  sich  von  selbst 
versteht  —  dem  Staatsmanne  die  schätzenswerthesten  Fingerzeige  über 
jene  Finanzpolitik,  die  er  zu  befolgen  hat,  weil  aus  jener  die 
Natur,  das  Wesen  des  Productions-  und  Consumtions-Gebietes  deut- 
lich hervorgeht»  Es  sei  gestattet,  die  Handelsbilanz  von  fünf  Gross- 
mächten und  für  vier  Jahre  zusammengefasst  nach  dieser  Bichtung  hin 
kurz  darzustellen.  Für  Deutschland  und  Oesterreich  sind  die  Jahre  1873, 
1874,  1875,  1876,  für  England,  Frankreich  und  die  Vereinigten  Staaten 
die  Jahre  1873,  1875,  1876,  1877  genommen,  da  für  letztere  uns  die 
Details  des  Jahres  1874  nicht  zugänglich  waren,  für  erstere  jene  von 
1877  noch  nicht* 

Wir  haben  aus  Ein-  und  Ausfuhr  vier  grosse  Classen  heraus- 
gehoben: L  Nothwendige  Lebens-,  Consum-  und  Dungmittel,  die  man 
im  eigenen  Lande  produciren  kann;  IL  Colonialwaaren,  die  man  ein- 
führen muss;  in.  Rohstoffe,  vornehmlich  für  die  heimische  Industrie- 
Production ;  IV.  Manufactur-Producte  oder  kurz  »Waaren".  Die  Summe 
dieser  vier  Posten  erreicht  nicht  ganz  die  Totalbilanz,  weil  es  ein-  und 
ausgeführte  Sachen  gibt,  die  unter  keine  der  obigen  Kategorien  genau 
passen. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  für  Amerika  Tabak  unter  Nr.  I,  bei 
allen  anderen  Staaten  unter  Nr.  II  fungirt,  da  er  einerseits  zum  Genuss- 
oder nothwendigen  Gebrauchsmittel  wurde,  jedoch  für  Amerika  heimisches 
Product,  für  andere  Länder  „Colonialwaare^  ist,  die  sie  nicht  so  gut 
erzeugen  können,  also  grossentheils  importiren  müssen«  Aehnlich  ist  in 
Frankreich  mit  Wein  zu  verfahren ,  doch  sollen  hier  die  Zahlen  auch 
noch  getrennt  angegeben  werden. 
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Jede  solche  Eintheilung  ist  dem  Principe  und  der  Auswahl  de 
Artikel  nach  anfechtbar,  Vollkommenheit  ist  auf  diesem  Gebiete  de 
Statistik  nicht  zu  erreichen,  und  eine  gewisse  Subjectivitat  kommt  be 
der  Gruppirung  immer  ins  Spiel;  allein  das  beeinträchtigt  den  Wertl 
so  erhaltener  grosser  Zahlen  nichts  Man  wolle  natürlich  berQcksich 
tigen,  was  wir  in  einem  Artikel  des  vorigen  Jahres  sagten :  Die  Handels 
bilanz  Englands  ist  günstiger,  als  sie  sich  in  folgenden  Zahlen  darstellt 
in  denen  der  Handels-  und  Schifffahrtsgewinn  nicht  berücksichtigt  ist. 

Beginnen  wir  mit  England,  von  dem  unwissende  Leute  imme 
noch  behaupten,  es  florire  ungeheuer  und  sei  ein  nachahmenswerthe 
Vorbild! 

Die  Position  I  ergibt  für  jene  vier  Jahre  Import  5544  Millionei 
Gulden,  Export  332  Millionen  Gulden,  Deficit  5212  Millionen  Gulden,  pe 
Kopf  35*25  ft.  jährlich.  Diese  Tendenz  ist  steigend,  denn  die  Mehr 
einfuhr  betrug  J873  nur  1218,  1877    aber  1378  Millionen  Gulden.*) 

Von  Position  II  betrug  der  Import  2389,  der  Export  358,  das  Defici 
2031  Millionen  Gulden,  per  Kopf  74^2  A»  Position  I  und  II  zusammei 
geben  ein  Deficit  an  Consumartikeln  im  Betrage  von  7243  Millionei 
Gulden  oder  bVj^  fl.  per  Kopf  jährlich  ! 

Von  Position  III  Import  5183,  Export  1162,  Consum  4021  Mil 
Honen  Gulden.  Von  Position  IV  Import  1302,  Export  6483,  Gewinn  5181 
oder  nach  Abzug  des  Rohmaterials  in  Position  III  1160  Millionen  Gulder 
Die  Gesammt-Waarenbewegung  gibt  14842  Millionen  Gulden  Imporl 
8771  Millionen  Gulden  Export,  eine  ünterbilanz  von  6071  Millione; 
Gulden  an,  und  zwar  wächst  diese  Unterbilanz,  da  sie  1873  nur  1161 
Millionen  Gulden,  1877  aber  1960  Millionen  Gulden  betrug» 

Diese  Zahlen  lehren,  dass  England  eine  sehr  consumkräftige  Bevölke 
rung  hat ,  denn  wir  werden  sehen ,  dass  kein  Volk  so  viel  Colonial 
waaren  per  Kopf  consumirt,  als  das  englische.  So  steht  es  auch  ml 
dem  englischen  Fleischconsum.  Nehmen  wir  einen  grösseren  Zeitraun 
so  ergibt  sich  ein  noch  viel  klareres  Bild  von  der  nothwendigen  unheilvolle 
Entwicklung  eines  Industrielandes.    England  importirte  in  den  Jahren: 


*)  Es  sind  hier   unter  Gulden   ausnahmslos  Gulden  Gold  gemeint;    das    «'»stei 
reichische  Acht-Gulden  stück  =  zwanzig  Francs. 
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Lebendes  Rindvieh   1000  Stück 

im  Werthc  von  1000  ß  .     . 
Speck  u.  Schinken  1000  Centner 

Werth  1000  iB  .     .      . 
Rindfleisch  1000  Centner 

Werth  1000  £       .     . 
Butter  1000  Centner 

Werth  1000  £  .     .     . 
Käse  1000  Centner    .     . 

Werth   1000  ä       .     . 
Schmalz  1000  Centner    . 

Werth  1000  «... 
Schweinefleisch  1000  Centuer 

Werth  1000  £  .      .      . 
Talg  1000  Centner    .     . 

Werth  1000  «... 
Eier  Millionen  Stück     . 

Werth  1000  «  .     .     . 
Spirituosen  1000  Gallons 

Werth  1000  £  .     .     . 
Wein  1000  GaUons   .     . 

Werth  1000  «... 
Weizen  1000  Centner     . 

Werth  1000  £  .      .     . 
Weizenmehl  1000  Centnor 

Werth  1000  ä.     .     . 
Gerste  1000  Centner      . 

Werth  1000  £  .     .     . 
Hafer  1000  Centner  .     . 

Werth  1000  «... 
Mais  1000  Centner    .     . 

Werth  1000  «... 


Es  gehört  zu  den  landläufigen  Irrthümern,  Industrie  fördere  den 
Ackerbau.  Das  kann  geschehen,  es  kann  aber  auch  das  Gegentheil 
passiren.  Per  Quadratkilometer  Oberfläche  hatten  englische  Acres  Landes 
unterm  Pflug:  England  (inclusive  Irland)  70^  Oesterreich-Üngarn  80» 
Frankreich  123,  Deutschland  107,  Königreich  Sachsen  133,  Württemberg 
105,  Belgien  140.  Es  kamen  auf  jeden  Bewohner  Acres  unter  dem  Pflug 
in  England  0*6,  Oesterreich-Ungarn  1*3,  Frankreich  1*8,  Deutschland  1*3, 
Königreich  Sachsen  0*7,  Württemberg  M,  Belgien  0*8  Acres.  England 
besitzt  also  relativ  am  wenigsten  Acker  unter  dem  Pflug.  Statistiker  be- 
haupten nun,  der  höhere  englische  Ertrag  per  Acre  gleiche  das  aus,  denn 
auf  den  Hektar  (circa  2 Vi  Acres)  ernte  Cisleithanien  14-7,  Ungarn  13*3, 
Frankreich  16*7,  Deutschland  24*6,  Belgien  29*8,  Irland  31-6,  England 
32*6  Hektoliter  Weizen,  das  würden  für  England  3772  Bushel  (&  36V4 
Liter)  per  Acre  machen.  Solche  Ernten  kommen  gewiss  ausnahmsweise  vor* 
Allein  die  „Times"    geben  für  das  Gesammtreich    (hier  immer  mit 
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Diese  Tafel  lehrt,  dass  die  Production  Englands  fortwährend  wächst 

und  dasa  England  zu  immer    niedrigeren  Preisen  verkaufen  könne*    Das 

Quantum  der  exportirten   Gaine   wuchs   seit   1840  um  130  Percent,  der 

Stoffe  um  350  Percent,  des  Eisens  um  780  Percent    Der  dafür  erzielte 

Preis  jedoch  nur  um  120,  200  und  630  Percent. 

Ganz  anders  sieht  die  Handelsbilanz  der  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  aus! 

Position  I,  Lebensmittel,  inclusive  Tabak,  ergibt  für  die  4  Jahre  1873, 
1875,  1876,  1877  Import  für  503,  Eiport  2683  Vj,  Gewinn  203OV2  Milli- 
onen Gulden.  Position  III,  Rohmaterial  (hauptsächlich  Baumwolle) ,  ergibt 
Import  658V2,  Export  1897,  Gewinn  1238V2  Millionen  Gulden.  Beide 
Positionen  geben  3269  Millionen  Gulden.  Ihnen  steht  gegenüber 
Position  II,  Colonialwaaren,  mit  1576  Import,  100  Export,  1476  Mil- 
lionen Gulden  Consum,  und  IV,  Waaren,  Import  1499,  Export  376, 
Unterbilanz  1123,  mit  der  vorigen  Position  zusammen  2699  Millionen 
Gulden.  Die  Gesammthandelsbewegung  ergibt  Import  4383,  Export  4960'/, 
Gewinnbilanz  577 V2  Millionen  Gulden. 

Die  Bilanz  zeugt  für  eine  grosse  Consumtionskraft  der  Bevölkerung 
an  Colonialwaaren,  die  hier,  sogar  mit  Ausschluss  des  Tabaks,  circa 
7V2  ^'  V^^  ^^pf  jährlich  beträgt,  freilich  lange  nicht  so  viel  als  in  Eng- 
land« Die  Einnahme  kommt  hauptsächlich  aus  Ackerbauproducten.  Der 
Export  solcher,  die  in  Position  I  und  III  stehen,  brachte  1850  123, 
1860  295,  1870  391,  1878  592  Millionen  Dollars.  Im  Jahre 
1877/78  waren  32  Millionen  Acres  mit  Weizen  bestellt,  6  Millionen  mehr 
als  1874/75,  und  ergaben  13  Bushel  per  Acre,  eine  Ernte  von  420  Mil- 
lionen Bushel,  gegen  75  Millionen  Bushel  in  England  (im  letzteren  Falle 
nach,  im  ersteren  ohne  Abzug  der  nächsten  Aussaat).  —  Diese  vortheil- 
bringende  Ackerbauproduction  entwickelt  Amerika  natürlich.  Unter  Halm- 
getreide waren  1867  nur  41,184.000  Acres,  davon  12,304.000  unter  Wei- 
zen; 1879  unter  Halmgetreide  101,000.000  Acres,  davon  32.108.560  unter 
Weizen. 

Allein  Amerika  entwickelt  auch  seine  Industrie  durch  Schutz- 
zoll und  seine  billigen  Lebensmittel.  Es  ergibt  sich  auf  diesem  Gebiete 
folgende  Handelsbewegung:  Der  Import  an  Industrie-Artikeln,  Waaren 
beträgt  1873  241  Millionen  Dollars  und  föllt  auf  134  im  Jahre  1877, 
dagegen  steigt  der  Export  derselben  von  32  auf  57  Millionen  Dollars. 
Der  Gesammtimport  betrug  1873  642,  1879  (endend  30.  Juni)  445,  der 
Gesammtexport  1873  575,  1879  710  Millionen  Dollars* 
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stelltes  Mehl  aus  russischem  Getreide  in  Oesterreich  zollfrei  einlassen 
soll,  während  österreichisches  Mehl  beim  Eintritt  in  Preussen  2  Mark 
Zoll  zahlen  muss.  Ferner  muss  die  ße  gi  erung  das  Be  cht 
erhalten,  den  Zoll  auf  Weizen,  Roggen,  Gerste,  Hafer,  Mais,  Erbsen  etc., 
vorbehaltlich  nachträglicher  Genehmigung  der  Volksvertretung,  zeit- 
weise zu  erhöhen«  Nehmen  wir  an,  in  Europa;  Russland  und  Amerika  findet 
gleichzeitig  eine  gute  Ernte  statt.  Deutschland  deckt  seinen  Bedarf  zum 
grössten  Theile  durch  eigene  Production  und  schützt  sich  gegen  Ueber- 
schwemmung  mit  Korn  durch  Erhöhung  des  Schutzzolles.  Dann  werfen 
Bussland  und  Amerika  Massen  auf  den  Markt  anderer  Länder  und  ecra* 
siren  die  Landwirthschaft  daselbst,  indem  sie  k  tout  prix  verkaufen«  Dies 
muss  und  kann  durch  solchen  Zoll^  der  wie  ein  Damm  gegen  momen- 
tane Ueberfluthung  wirkt,  verhindert  werden.  Dagegen  wird  es  kaum 
gelingen,  in  Oesterreich-Üngarn  der  allmälichen  und  bis  zur  vollen, 
dichten  Bevölkerung  Amerikas  und  Australiens  fortschreitenden  Freis- 
ermässigung landwirthschaftlicher  Producte  durch  Schutzzoll  zu  entgehen.  In 
wenigen  lahren  werden  die  Vereinigten  Staaten,  Canada  und  Australien 
circa  den  dritten  Theil  der  Bevölkerung  des  westlichen  Theiles  vom 
Continent  Europa,  aber  ebensoviel  Land  unterm  Pflug  haben»  Eine  solche 
Veränderung  der  Productionsverhältnisse  wirkt  mit  elementarer  Gewalt, 
dagegen  hilft  kein  Schutzzoll. 

Die  wir  thsch  aftlich  e  Natur  Oesterreichs  scheint  in  Obi- 
gem genügend  definirt  und  handelt  es  sich  jetzt  um  jene  Politik, 
die  es  zweckmässig  gegenüber  anderen  Staaten  verfolgen  wird. 

Da  fragt  es  sich  vor  Allem,  wie  hat  sich  Oesterreich-Üngarn  zu 
dem  Werben  Deutschlands  zu  stellen  ? 

Einen  Han  delsvertrag  mit  massigen  Tarifen  können  beide 
Reiche  nicht  schliessen,  da  Fflrst  Bismarck  im  Frankfurter  Frieden 
Frankreich  die  MeistbegünstigUDgsclausel  aufdrang,  obschon  die  nur  zum 
Vortheil  des  Industrie-  und  capitalkräftigeren  Landes  gereicht,  und  das 
ist  jedenfalls  Frankreich.  Es  ist  gesagt,  Bismarck  beabsichtige  eine 
Zollunion,  einen  Zollverein  zu  gründen,  der  Oesterreich-Üngarn 
einschliesst.  Dazu  noch,  wie  Andere  sagen,  Holland,  Rumänien,  Italien, 
vielleicht  auch  Balgarien.  Dieser  weitaussehendo  Plan  ist  ergänzt  durch 
einen  anderen,  wonach  Frankreich,  Italien,  Spanien,  Belgien  und  die 
Schweiz  einen  romanischen  Zollverein  schliessen  würden.  Neben  diesen 
beiden  schutzzöllnerischen  Unionen  stände  dann  das  ebenfalls 
schutzzöllnerische  liussland.  Ein  grossartiger  Gedanke,  dessen 
Realisirung  auf  erhebliche  Schwierigkeiten  stossen  möchte»  Die  romanische 
and  deutsche  Union  dürften  sofort  in  Streit  daiüber  gerathen,  zu  welcher 
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österreichische  Industrielle  eine  Zollunion  wünschen,  so  erklärt  sich  das 
dadurch,  dass  sie  leicht  an  deutscheu  industriellen  Unternehmungen 
interessirt  werden  können^  Wer  bezweifelt  die  Möglichkeit  der  Fusion 
von  Wittkowitz  mit  der  Laurahütte  und  der  Dortmunder-Union?  Diese 
drei  Werke,  vielleicht  zuzüglich  des  Bochumer  Vereines,  würden  alle 
übrigen  österreichischen  Eisenwerke  sehr  bald  zu  Tode  concurriren ,  ihre 
gegenwärtigen  Besitzer  aber  stehen  in  so  intimen  geschäftlichen  Bezie- 
hungen, dass  sie  sich  sehr  leicht  einigen  werden.  Das  Interesse  der 
österreichischen  Industrie  fallt  nicht  zusammen  mit  dem  einiger  öster- 
reichischer Geldleute. 

Man  spricht  ferner  davon,  Deutschland  suche  mit  der  österreichischen 
Monarchie  einen  Vertrag  zu  schliessen,  wonach  beide  Länder  sich  Con- 
cessionen  im  Eisenbahnverkehr  machten.  Sobald  die  syrisch-kleinasia- 
tischen Eisenbahnen  gebaut  sein  werden  und  die  indisch-englische  Welt- 
strasse durch  Oesterreich  führt,  wird  der  Eisenbahnunfiig,  wie  er  im 
Artikel:  »Eisenbahn-Socialismus*  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Revue 
geschildert  ist,  mit  Nothwendigkeit  ein  Ende  nehmen  müssen.  Oester- 
reichs  Eegierung  wird  dies  durch  eigene  Kraft  und  aus  eigenem  Antriebe 
thun,  oder  sie  wird  dazu  vom  Auslande  gezwungen  werden  —  zum 
grossen  Schaden  seiner  Würde ,  wie  eine  Demüthigung  schon  in  dem 
Umstände  lag,  dass  Bismarck  im  vorletzten  Prolongations-Handelsvertrage 
die  Publication  der  Kefactieverträge  erzwang.  Die  jetzige  Regierung  hat 
die  Selbstständigkeit  pesterreichs  gewahrt,  indem  sie  aus  dem  letzten 
Frolongationsvertrag  jene  Clausel  entfernte ,  allein  sie  hat  einen  höchst 
tadelnswerthen  Gebrauch  von  der  wiedererlangten  Actionsfreiheit  gemacht, 
weil  sie  geheime  Befactieverträge  unter  Bedingungen  gestattete,  die  bei 
etwaigem  Eintritte  gewisser  Eventualitäten  Niemandem  als  Garantie 
gegen  schreiende  Missbräuche  erscheinen  werden. 

Der  Weg  durch  den  Canal  von  Suez  und  mehr  noch  die  syrisch- 
kleinasiatischen  Bahnen  geben  dem  östlichen  Mittelmeere,  den  Ländern 
an  der  unteren  Donau,  jene  Bedeutung  wieder  und  eine  grössere,  als  sie 
sie  vor  Benützung  des  indischen  Weges  um  das  Gap  besassen.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  dass  die  Bedeutung  von  Danzig,  Stettin,  Bremen,  Ham- 
burg in  dem  Verhältnisse  abnimmt,  in  dem  jene  von  Triest,  Saloniki, 
Constantiiiopel  wächst.  Und  so  überrascht  es  nicht,  wenn  Filrst  Bismarck 
auf  diese  Städte  und  den  Zugang  zu  denselben,  d.  h.  österreichische 
Bahnen,  zunächst  veiiragsraässig,  Einfluss  üben  will.  Wie  weit  ihm  dies 
unbeschadet  österreichischer  wichtiger  Interessen  gestattet  \%erden  kann, 
muss  von  österreichischen  Staatsmännern  weise  in  Ueberlegung  gezogen 
werden . 
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Als  Köder  benfltzt  man  von  Seite  Deutschlands  das  Anerbieten  von 
Begünstigung  der  Korneintuhr  aus  Oesterreich«  Nun,  Deutschland  braucht 
in  Schlesien,  Sachsen,  Thüringen  Getreidezuschuss  und  grobe  Mehlsorten. 
Der  Transport  dahin  muss  von  den  Consumenten  bezahlt  werden.  Die 
nächste  Productionsstätte  ist  Oesterreich,  das  nicht  nur  in  Deutschland, 
sondern  auch  in  der  Schweiz  für  solche  Producte  einen  Markt  findet 
Derartige  Verkehrserleicbterungen ,  wie  man  sie  von  Deutschland  aus 
anbietet,  besonders  um  die  stark  erkaltende  Liebe  zu  Preussen  in  Ungarn 
neu  zu  entfachen,  liegen  durchaus  im  Interesse  Deutschlands,  schädigen 
aber  auch  Oesterreich  nicht;  Oesterreich  kann  solche  Concessionen  also 
gut  und  gerne  annehmen,  braucht  sie  aber  nicht  durch  andere  Conces- 
sionen über  den  Werth  zu  bezahlen« 

Ueberhaupt  ist  jetzt  nicht  die  Zeit,  lange  laufende  Handelsverträge 
zu  schliessen,  da  überall  der  Krieg  am  Himmel  hängt.  Am  wenigsten 
mit  Deutschland,  das  vielleicht  gegen  Osten  und  Westen  zu  ringen 
haben  wird.  Oesterreich  ist  in  diesem  Bingen  nicht  interessirt  und  kann 
dessen  Resultat  —  voll  Freundschaft  für  Deutschland  natürlich  —  ruhig 
abwarten,  um  später,  nachdem  jener  Ausgleichsprocess  sich  vollzogen 
hat,  mit  den  Nachbarn  Verträge  zu  schliessen. 

Bis  dahin  sollte  es  durch  vorsichtig  berechneten  autonomen  Tarif, 
eventuell  durch  Verträge  auf  ein  Jahr  oder  ein  halbes  Jahr,  seine  kleine, 
aber  nicht  hoffnungslose  Industrie  zu  erhalten,  aber  in  sich  zu  kräftigen 
suchen  mittelst  wahrhaft  socialer,  organisatorischer  Beformen,  die  den 
socialen  Frieden  wiederherstellen,  der  auch  in  Oesterreichs  grosser 
Industrie  leider  der  Vergangenheit  angehört  Geschieht  dies  und  wird 
die  ländliche  Schuldfrage  auch  befriedigend  gelöst,  so  kann  Oesterreich 
ruhig  und  stark  gewaffnet  den  Sturm  an  seinen  Grenzen  vorübertoben 
sehen,  der  als  Gabinetskrieg  beginnen  zu  sollen  scheint,  um  als  sociale 
Revolution  zu  enden« 


Volkswirthschafüiche  Rundschau. 

Die  in  früheren  Zeiten  so  hoch  in  Ehren  gehaltene  Theorie  der 
»Handelsbilanz*  ist,  wie  im  Jänner-Hefte  dieser  Monatsschrift  entwickelt, 
wordon ,  zufolge  gründlicher  Studien  der  gründlichsten  Volkswirthe  der 
Gegenwart,  woninter  der  k.  k.  Professor  F.  X.  v.  Neumann -Spallart, 
als  antiquirt  zu  betrachten.  Die  importirten  und  exportirten  Waaren 
eines  Landes  sind  erwiesenermassen  zwei  so  durchaus  heterogene  Objectoi 
dass  denselben  die  Eigenschat t  der  Vergleichbarkeit  beinahe  vollständig 
abgeht  Es  möge  hier  nur  kurz  erwähnt  werden,  dass  in  einem  jeden  Lande 
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Zur  Begründung  dieser  Behauptung  wird  franzOsischerseits  Folgendes 
angefahrt:  Den  Anhängern  der  veralteten  Handelsbilanz-Theorie  ist  un- 
bekannt, dass  die  Franzosen  im  Besitze  von  mindestens  12  bis  15  Mil- 
liarden Francs  ausländischer  Mobilwerthe  sind  und  dass,  nach  Mr»  L^on 
Say^s  Bericht  vom  Jahre  1874,  die  ausländischen  Titres  durchschnittlich 
600  bis  700  Millionen  Francs  per  Jahr  in  Gestalt  von  Coupons  -  Einlö- 
sungen abwerfen.  Von  Mr.  Loroy- Beaulieu  wird  diese  Coupons-Einnahme 
aus  ausländischen  Titres  mit  1  Millarde  per  Jahr  beziffert*  Ueberdies 
halten  sich  alljährlich  sowohl  in  Paris  als  in  den  französischen  Thermal- 
und  Badeorten  eine  grosse  Menge  distinguirter  Ausländer  auf;  welche 
mindestens  700  bis  800  Millionen  in  Metallmünzen  oder  in  guten  Wechseln 
verausgaben.  Diese  zwei  Einnahmsquellen  allein  liefern  1  Vj  Milliarden, 
wahrscheinlich  aber  noch  mehr,  welche  Frankreich  jährlich  ohne  Ver- 
legenheit, ohne  jeden  Angriff  des  Capitals,  zur  Anschaffung  jener  Güter 
und  Waaren  verausgaben  kann,  die  es  für  gut  findet,  zur  Vermehrung 
seines  Wohlseins  vom  Auslande  zu  importiren. 

Dies  sind  allerdings  ziemlich  triftige  Argumente,  welche  die  fran- 
zösischen National-Oekonomen  gegen  die  Giltigkeit  der  bisherigeii  Han- 
delsbilanz nicht  ohne  Geschick  ins  Treffen  führen*  Man  möge  die  darin 
enthaltenen  Details  entschuldigen,  denn  dieselben  beziehen  sich  auf  einen 
Gegenstand  von  höchster  Wichtigkeit  und  streifen  ein  von  zahlreichen 
Vorurtheilen  ziemlich  unterwühltes  Gebiet,  welches  auch  bei  uns  in 
Oesterreich  einer  Aufklärung  dringend  bedürftig  zu  sein  scheint.  Das 
Jahr  1879  hat  namentlich  für  Frankreich  einen  eclatanten  Beweis  gelie- 
fert von  der  Unhaltbarkeit  der  früheren  Handelsbilanz-Theorie,  welche 
für  die  gegenwärtige  Zeit  keine  Geltung  haben  kann. 


"Der  wiederbelebte  St.  Simonismus. 

Vor  Kurzem  brachten  die  Zeitungen  die  Nachricht,  dass  Isaak 
Pereire,  der  Schüler  iSt.  Simons,  einen  namhaften  Preis  ausgesetzt  habe 
auf  die  beste  Schrift  zur  Lösung  der  socialen  Frage,  Bekanntlich  ist 
Isaak  Poreire  ein  sehr  reicher  Banquier,  dessen  glücklich^  Finanzspecu- 
lationen  unter  Napoleon  III.  durch  seine  philosophisclien  Speculationen 
in  keiner  Weise  beinträchtigt  worden  sind.  Wir  dürfen  daher  das  Geld- 
opfer nicht  allzuhoch  anschlagen,  das  er  durch  dieses  Preisausschreiben 
den  Idealen  seiner  Jugend  bringt ;  es  ist  indessen  immer  höchst  an- 
erkennenswerth,  wenn  in  diesen  Tagen,  da  der  roheste  Materialismus  in 
den  Beihen  der  Besitzenden  herrscht,    einer  von  ihnen,    und  sogar  ein 
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Ferrand  J«  Les  institutions  administrat  en  France  et  k  r^traDger«  Paris  1879. 

Galpin,  6*  La  crise  agricole  et  le  moyen  d'y  remedier.  Le  Mans  1879. 
Garnier*  Traitä  d'äconomie  politique,  sociale  et  industrielle»  3e  ed«  Paris  1879. 
Gourdault»  .Colbert"  ministre  de  Louis  XIV.  (1661—1683)  5e  ed*  Tours  1879, 
Gross,  G«  R»  Soll  in  Oesterrcich    das  Reisen  besteuert  werden?  Wien  18P0, 
(Gegen  die  Regierungsvorlage  Über  Personaltransportsteuer.) 

Hoefmann,  E«  L'äglise  jugäe  par  ses  oeuvres  ou  la  France  eclairie  et 
civilis^e  par  le  clerg6  depuis  Tintroduction  du  christianisme  dans  les 
Gaules  jusque  a  la  fin  du  moyen  Sge«  2e  edit«  Paris  1879» 

J-  Seh.  Die  Südbahn  im  Jahre  1880.  Wien  1880. 

Jahrbuch  für  Volks-  und  Staatswirthschaft  aller  Länder  der  Erde.  Heraus- 
gegeben V.  J.  Minoprio.  Berlin  1880.  (Im  Erscheinen  begriffen.) 

Institutions  qui  protegent  Fatelier  et  la  famille  ouvrifere  rapport,  de  la 
8oci6t6  de  St.  Joseph  protectrice  du  travail  chrätien ,  presentäe  au 
congres  d' Angers.  Paris  1879. 

Itzeles.  Die  Regulirungskosten  der  Donau.  (Vortrag.)  Wien  1880. 

Lassalle,  F.  Capital  et  travail,  traduit  par  Malon.  Paris  1879. 

Lazarus.  Was  heisst  national?  Berlin  1880.  (Gegen  Treitschke.) 

Loth,  Art.  St.  Vincent  de  Paul  et  sa  mission  sociale,  introd.  par  L.  Veuillot. 

Paris  1879. 
Loua,  T.  Les  grands  faits  6conomiques  et  sociaux.   Paris  1879. 

Marquardt.  Das  Privatleben  der  Römer.  I.  Leipzig  1879. 

May,  Sir  Thomas  Ersk.  Das  engl,  Parlament  u.  sein  Verfahren.  Leipz.  1880. 

Menier,  Pavenir  6conomique  11.    Paris   1879. 

Montdgut,  E.  L^Angleterre  et  ses  colonies  australes.  Paris  1879. 

Nobak.  Münz-,  Mass-  und  Gewichtsbuch,  die  Wechsel-  und  Geldcourse. 
Leipzig  1879. 

Uchenkowski,  W.  v.    Englands    wirthschaftliche  Entwicklung  am  Ausgange 

des  Mittelalters.  Jena  1879. 
figeonneau,  Levy,  Cadet  ....  Manuel  encydop.  du  commerce.  Paris  1879. 
Pribyl,  L.  Die  Altersversorgung  der  Güterbeamten.  Wien  1879.  Brocb. 

nendu.  L'öconomie  politique  k  Töcole  primaire.  Paris  1879. 

Ribbe,  C.  Les  familles  et  la  soci^tö  en  France  avant  la  Revolution.   4e  edit. 

Tours  1879. 
Saujeon,  J.  Causeries  intimes,  pensdes  religieuses  et  sociales  adressäes  aux 

ouvriers  des  cercles  catholiques  d6di6es  a  notre  St.  pfere  le  pape  Leo  XIIL 

Bordeaux  1879. 
Schweitzer,  Ant.    Anleitung  zur  Verfassung,  Aufnahme,    Qntersuchung   nnd 

Entscheidung  der  Einsprüche   und  Beschwerden    gegen  die  Resultate  der 

Grundsteuerregulirung  nach  dem  Gesetze  vom  24.  Mai  1869,  resp.  6.  April 
.  1879.  Wien  1880. 


Facht  oder  Regie? 

Einige  beachtenswerthe  Publicationen  österreichischer  Provenienz 
beweisen,  dass  man  in  den  Kreisen  der  praktischen  Landwirthe  der  Frage 
nach  der  besten  Benützungsform  des  landwirthschaftlichen  Eigenthums 
zur  Zeit  eine  erhöhte  Bedeutung  beimisst.  Und  gewiss  mit  vollem  Rechte 
erscheint  diese  Frage  von  der  höchsten  Actualitat  in  einem  Augenblicke, 
da  einerseits  die  dem  Orundeigenthum  vor  circa  30  Jahren  beigelegte 
Eigenschaft  als  reines  Frivatcapital  bei  ihren  letzten  Consequenzen  an- 
gelangt ist  und  da  andererseits  die  von  Westeuropa  aus  unternommene 
lange  Cultivirungsarbeit  der  fremden  Welttheile  einen  geradezu  fieber- 
haften Fortgang  nimmt  und  die  frappantesten  Bflckwirkungen  auf  die 
alten  Mutterländer  zu  äussern  beginnt. 

.Seit  400  Jahren  hat  Westeuropa  eine  immense  Expansionskraft  auf 
die  anderen  Welttheile  ausgeübt  und  namentlich  seit  drei  Decennien, 
da  immer  neu  ausbrechende  Kriege  in  immer  wachsenden  Dimensionen 
unseren  Continent  beunruhigen;  da  ein  immer  rapider  werdender  Auf- 
lösungsprocess  unsere  Völker  in  krankhafte  Aufregung  versetzt  und  Zu- 
stände schafft,  die  für  grosse  Kreise  eine  Quelle  des  Ungenügens  und 
der  wirthschaftlichen  Unsicherheit  werden:  seit  diesen  letzten  drei 
Decennien  zieht  ein  grosser  Völkerstrom  aus  Westeuropa  nach  Amerika, 
Australien  und  neuestens  auch  nach  Südafrika,  um  dort  weite  und 
ertragreiche  Landstreckon  der  Cultur  zu  gewinnen,  während  die  fruclit- 
barsten  Gegenden  Osteuropa's,  die  so  dringend  zur  Colonisation  einzuladen 
scheinen,  unbjöachtet  bleiben,  ja  sogar  —  wie  in  der  letzten  Zeit  Kuss- 
land und  Ungarn  —  von  ihrer  spärlichen  Bevölkerung  ein  Contingent 
zu  der  amerikanischen  Immigration  beisteuern.  Fast  gewinnt  es  den 
Anschein,  als  wollte  Europa,  jene  relativ  kleine  nordwestliche  Vorzunge 
Asiens ,  sich  durch  wirthschaftliche  und  sociale  Zerstörung  jeder  Art 
entnerven,  um  jener  Verödung  anheimzufallen,  welche  in  Nordafrika  und 
Kleinasien  die  Stätten  alter  Cultur  heimgesucht  hat ,  und  als  sollte  die 
Prophezeiung  in  Erfüllung  gehen,  die  der  englische  Historiker  von  dem 
auf  den  Ruinen  der  Londoner  Paulskirche  über  die  Vergänglichkeit  des 
Irdischen  philosophirenden  Neuseeländer  uns  hinterlassen  hat. 
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sönlichen  Eigenschaften  des  Creditsuchenden  und  auf  den  Fundus  i  n- 
structus,  auf  das  gesammte  Wirth  seh  a  fts  c  api  tal 
(worunter  jedoch  niemals  Grund  und  Boden  und  die  Baulichkeiten  ver- 
standen werden  dürfen). 

I. 

Ad  3.  Das  Bild,  welches  der  wirkliche  Stand  unserer  Landwirthschaft 
ergibt,  ist  wahrlich  kein  besonders  anziehendes ;  im  Gegentheile  erschrickt 
man  über  die  stummen  und  doch  so  beredten  Zahlen  und  die  aus 
denselben  zu  ziehenden  Folgerungen.  Die  «Statistische  Monatsschrift;'''*')  zeigt 
ims  mit  Zahlen,  wie  krank  unsere  Wirthschaft  im  allgemeinen  Durch- 
schnitte ist;  den  von  ihr  gegebenen  Zahlen  liegen  die  nachfolgenden 
Berechnungen  und  Ausführungen  zu  Grunde.  Leider  gibt  die  citirte 
Monatsschrift  nur  sehr  ungenügende  Zahlen,  sie  macht  sich's  leicht,  indem 
sie  beinahe  durchaus  nur  die  von  den  Behörden  gesammelten  Zahlen 
zusammenstellt  und  —  stets  einen  Trost  für  das  Besserwerden  bringt, 
nicht  aber  die  entsprechenden  Berechnungen  mit  den  gesammelten  ZilTern 
anstellt,  welche  Berechnungen  allein  im  Stande  sind,  den  wahren  Stand 
der  Wirthschaft  und  der  Grundwerthsbewegung  zu  geben. 

So  sagt  z.  B.  die  «Statistische  Monatsschrift' : 

«Die  Zahl  der  Umsätze  durch  Verträge  in  Liegenschaften  dieser 
Kategorie  (grösstentheils  bäuerlicher  Immobilien-Besitz,  mit 
Ausschluss  des  städtischen  land-  und  lehent^flichen  und  Montan- 
Besitzes)  belief  sich: 

Im  Jahre  1873  auf  153.466  im  Geldwerthe  von  249,809.836  fl. 
«     1874     «    159.289  „  ,  ,     235,356.305  „ 

,     1875     ,    149.722  ,  „  ,     218,518.926  « 

,     1876     «     148.450  «  «  ,     203,408.604  « 

«     1877     «    157.237  ,  ,  ,     206.521.049  « 

.     1878     «    151.084  ,  ,  ,     188,643.050  « 

ist  demnach  innerhalb  dieses  sechsjährigen  Zeitraumes  ziemlich  constant 
geblieben;  doch  ist  auch  hier  der  Geldwerth  der  Liegenschaftsumsätze, 
namentlich  während  der  drei  letzten  Jahre,  erheblich  zurückgegangen.* 

Die  Behauptung  ist  nicht  ganz  richtig,  wie  ein  Jeder  es  selbst  nach- 
rechnen kann,  denn  der  durchschnittliche  Geldwerth  der  Liegenschaften  ist 
von  1873  auf  1874  und  so  successive  fort  in  folgendem  Verhältnisse 
zurückgegangen:  9.2i,  l-n»  5.53,  3.50,  3.93  Percent.  Der  ganz  ungewöhn- 
lichen Verhältnisse  wegen,  welche  unmittelbar  nach  dem  Krach  eingetre- 
ten sind,  und  des  nothwendig  gewordenen  theilwoisen  Rückschlages  wegen 

•)  „Statistische  Monatsschrift",  VI.  Jahrgang.  Bei  Holder, 
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kann  auch  keine  zubillige  Erscheinung  sein,  dass  etwa  gerade  jetzt  kleinere 
Wirthschaften  zum  Umsätze  kamen,  da  eine  Reibe  von  sechs  Jahren  bei 
einer  gleichbleibenden  so  grossen  Zahl  von  Umsätzen  (zwischen  159.280 
und  148.450  Stücken  per  Jahr)  diese  Annahme  ausschliesst,  abgesehen 
Yon  noch  anderen  Gründen,  die  sich  theilweise  aus  den  nachfolgenden 
Ausführungen  von  selbst  ergeben. 

Der  Grund werth  ist  also  in  Oesterreich  seit  dem  Jahre  1873  bis 
1878  irai  beinahe  ein  Viertel  gesunken  (1879  wird  sehr  wahrscheinlich 
dieses  Viertel  voll  machen  oder  sogar  überschreiten).  Nun  fragt  es  sich, 
wie  steht  es  mit  der  Belastung?  Denn  soll  beim  Sinken  des  Grund- 
werthes  nicht  —  dem,  wie  „ad  1*  bereits  angegeben,  auch  ein  Sinken  des 
Ertragswerthes  entspricht  —  der  ganze  Stand  der  Landwirthe  zu  Grunde 
gehen,  so  muss  doch  die  Belastung  geringer  werden. 

Dass  die  Staats-,  Communal-  etc,  Lasten  nicht  geringer  geworden 
sind,  ist  allgemein  bekannt,  dass  aber  auch  die  Hypothekarlasten  aber- 
mals sehr  beträchtlich  gestiegen  sind,  ergeben  die  folgenden  Zahlen  (eben- 
falls nach  der  „Statistischen  Monatsschrift"  1880,  1.  Heft,  berechnet). 

Bei  dem  „sonstigen  Besitz"  —  d.  i.  der  kleine  ländliche  beinahe 
durchaus  bäuerliche  Besitz  —  betrug  nach  Gegenhaltimg  der  Ab-  und 
Zuschreibungen  die  Mehrbelastung: 

1873  ....  78,327.251  Gulden 

1874  ....  84,311.584 

1875  ....  70,831.259 

1876  ....  70,598.538 

1877  ....  31,309.069 

1878  ....  30,075.072 

Zusammen  binnen  6  Jahren     .  365,452.773  Gulden. 

Die  durch  Mehrverschuldung  entstandene  jährliche  Mehr- 
leistungspflicht der  Landwirthschaft  entspricht  also  etwas  mehr  als  der 
Hälfte  der  Grundsteuer  sammt  ein  Drittel  Zuschlag ,  bei  einem  seit  1873 
um  ungefähr  den  vierten  Theil  gesunkenen  Grundwerthe.  Dass  diese 
Mehrbelastung  nicht  in  Folge  von  Meliorationen  eingetreten  ist,  unter- 
liegt für  Niemanden  einem  Zweifel. 

Wenn  irgend  ein  Erwerbszweig  leidend  wird,  so  äussert  sich  dieses 
Leiden  an  einem  allgemeinen  Missbehagen,  andererseits  aber  auch  dadurch, 
dass  die  schwächsten  Wirthschaften  (nicht  gerade  inmier  die 
kleinsten)  zu  Grunde  gehen.  Aus  dem  Umfange,  den  dieses  Abstossen 
gewinnt,  lässt  sich  der  Zustand  des  ganzen  Erwerbszweiges  bemessen. 
Da  die  „Statistische  Monatsschrift"  auch  diesbezüglich  verlässliche  Daten 

8* 
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gibt,    ist  es  möglich,  durch  Berechnung  ein  anschauliches  Bild  Ober  d< 
Abstossungsprocess  der  schwachen  Wirthschaften  zu  geben. 

Vom  kleinen  ländlichen  Besitze  wurden  eiecutiv  verkauft: 

1874  4413  Wirthschaften  mit 

einem  Schuldenstande  von  13,840. 149  fl.,  also  per  Wirthschaft  3136.2 

1875  4585   Wirthschaften  mit 

einem .  Schuldenstande  von  15,793.942^     »      n  »         3444.7 

1876  5575    Wirthschaften  mit 

einem  Schuldenstande  von  20,249.574  „     „      „  «        3632.^ 

1877  6948   Wirthschaften  mit 

einem  Schuldenstande  von  27,386.157^     »      n  »        3941.^ 

1878  9090    Wirthschaften  mit 

einem  Schuldenstande  von  38,996,616 ,     «      r  »        4290 

Dies  ergibt,  in  Percenten  ausgedrückt  und  das  Jahr  1874  als  IC 
gesetzt,  eine  Vermehrung  der  executiv  verkauften  Besitze  und  ihn 
durchschnittlichen  Lastenstandes : 

mit  Lastenstand 
Stücke         Perc.  per  Besitz 

1874  (4413)  =  100  (3136.2  A) 

Perc. 

1875  (4585)  =  1  OS.«  ergibt  +   3.»  (3444.,   .) 

1876  (5575)  =  130.9      .     +  27.o  (3632.2  « ) 

1877  (6948)  =  157.4      .     +  26.^  (3941.6  n ) 

1878  (9090)  =  206.0      .     +48.6  (4290     , ) 
Also  für  die  fünf  Jahre  eine  

Vermehrung  von    .    .     .      106  %  +  36.8 

Diese  Zahlenzusammenstellung  zeigt  uns  einmal  wieder,  dass  in  de 
Volkswirthschaft  2X2  ^^^^^^^  immer  4  ist,  und  dass  man  hier  mit  meh 
als  arithmetischen  Progressionen  zu  rechnen  hat.  Binnen  fünf,  eigentlicl 
vier  Jahren  vermehrt  sich  der  durchschnittliche  Schuldenstand  einer  zu 
executiven  Feilbietung  kommenden  Wirthschaft  um  36.8  Percent,  also  ur 
mehr  als  ein  Drittel;  es  ist  dies  eine  unerhörte  Steigerung  für  gewöhn 
liehe  Verhältnisse,  aber  doppelt  erschreckend,  wenn  man  dagegen  hall 
dass  der  Grundwerth  in  fünf  Jahren  (in  der  „Statistischen  Monatsschrift 
ist  hier  das  Jahr  1873  mit  eingestellt)  um  23.3  Percent  gesunken  ist 
während  derselben  Zeit  steigt  die  Anzahl  der  executiv  verkauften  Besitz 
aber  nicht  etwa  auch  um  36  Percent,  sondern  um  drei  Mal  mehr,  un 
106  Percent.  Von  einer  Besserung  der  wirthschaftlichen  Verhältnisse  is 
hier  nichts  zu  bemerken,  dagegen  zeigt  sich  aber  eine  entschiedene  Ver- 
schlimmerung namentlich  im  Jahre  1878.    Diese  Verschlimmerung    win 


Perc. 

—  100 

Per 

—  109-8   ergibt  -|- 

9.8 

115.8         ,         + 

6^, 

-    125.e       ,       + 

9^ 

-  136.8       »       + 

11.2 
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noch  ersichtlicher,    wenn  man  die   »wegen  Unzulänglichkeit  des  Erlöses 
gelöschten  Hypothekar-Forderungen*  in  Berücksichtigung  zieht. 

Aus  diesem  Grunde  wurden  beim  kleinen  ländlichen  Besitze  Forderun- 
gen gelöscht  im  Betrage  von 

von  einem  gesammten 
Lastenstande  von 

1874  4,679.753  fl.      13,840.149  fl.       also  33.»  Percent 

1875  6,342.551    ,       15,793.942  .  ,     40.i       , 

1876  7,779.302    .       20,249.574  ,  ,     88.4       , 

1877  11,699.998    .       27,386.157  ,  .     42.,       „ 

1878  20,366.173   „      38,996.616  „  „    52,^      „ 
zusammen    50,867.777  fl. 

Also  bereits  mehr  als  die  Hälfte  der  intabulirten  Schulden 
konnte  durch  den  Erlös  der  executiv  verkauften  kleinen  ländlichen 
Besitze  nicht  gedeckt  werden.  Wie  sehr  die  Wahrscheinlichkeit  der 
Hypothekargläubiger,  durch  Zwangsverkäufe  zu  ihrem  Gelde  zu  kommen, 
abgenommen  hat,  zeigt  uns  folgende  Zusammenstellung:  Im  Jahre  1874 
kamen  im  Durchschnitte  noch  0.^  unbeglichene  Fordenmgen  auf  1  executiv 
verkauften  Besitz,  im  Jahre  1875  schon  O.7  —  dann  1876  0.5  —  1877 
0.9  und  1878  bereits  mehr  als  eine  (I.112)  während  in  derselben  Zeit  die 
durchschnittliche  Höhe  der  einzelnen  entfallenden  Förderungen  beträcht- 
lich gestiegen  ist  (von  1747  fl.  per  Stück  auf  2015  fl.).  Da  keine  Aus- 
sicht vorhanden  ist,  dass  das  Jahr  1879  bessere  Resultate  ergibt  —  ist 
doch  ein  nicht  mehr  wegzuleugnender  Nothstand  in  mehreren  Gegenden 
unseres  Vaterlandes  eingetreten  —  so  ist  wohl  die  Frage  gestattet,  ob 
man  denn  einem  solchen  traurigen  Zustande,  den  die  obigen  Ziffern  allein 
schon  nachweisen  und  der  von  der  persönlichen  Beobachtung  reichlich 
bestätigt  wird,  ruhig  zusehen  darf;  ob  es  denn  nicht  die  Pflicht  der 
Regierung  und  der  Volksvertreter  wäre,  Mittel  zu  finden,  dem  ver- 
heerenden Uebel,  welches  Gläubiger  und  Schuldner  schwer  trifft,  zum 
Mindesten  Einhalt  zu  gebieten,  auf  dass  es  doch  nicht  noch  ärger  werde 
und  uns  vollkommen  ruinire.  Mit  dem:  „Es  wird  schon  besser  werden" 
kann  uns  doch  heute  nicht  mehr  gedient  sein! 

Dieser  Aufsalz  ist  nicht  bestimmt  (wie  schon  Eingangs  erwähnt), 
Verbesserungsvorschläge  zu  machen  ;  doch  sei  es  gestattet ,  hier  die 
Frage  anzuregen,  ob  es  in  Anbetracht  des  furchtbaren  Uebels  und  des  im 
Jahre  1879  eingetretenen  Nothstandes  nicht  angezeigt  wäre,  ein  Mora- 
torium zu  gewähren,  wenigstens  für  die  am  härtesten  dabei  betrof- 
fenen Gegenden.  Die  Hypothekargläubiger  hätten  dabei  nicht  zu  verlieren, 
da  ja  doch  im  Jahre  1878  bereits  mehr  als  die  Hälfte  der  eingetragenen 
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Fordenmgcn  »wegen  Unzulänglichkeit  des  Erlöses"  abgeschrieben  werden 
musste  (in  einem  gesammten  Betrage  von  20  Va  Millionen  Qulden),  und 
als  die  Wahrscheinlichkeit  dafür  spricht,  dass  dieses  traurige  Missver- 
hältniss  im  Jahre  1879  sich  noch  ungünstiger  gestalten  werde.  Allerdings 
bleibt  der  Schuldner  persönlich  haften  für  die  nicht  abgetragene,  aber  aus 
den  öffentlichen  Büchern  gelöschte  Schuld;  doch,  wie  bereits  bemerkt, 
nützt  diese  Haftung  dem  soliden  Gläubiger  sehr  wenig,  während  der 
professionelle  Wucherer  oft  noch  Vortheil  daraus  zu  ziehen  versteht,  den 
Schuldner  zu  einem  ausbeutungsfähigen  Sclaven  herabwürdigt  und  jede 
Wiedergewinnung  einer  selbstständigen  oder  doch  menschenwürdigen 
Existenz  verhindert. 

Die  percentuale  Vergrössenmg  der  Summen  der  in  der  vor- 
liergohenden  Tabelle  angegebenen  Schuldenbestände  der  executirten 
kleinen  Besitze  und  der  wegen  Unzulänglichkeit  des  Erlöses  abge- 
schriebenen Lasten  stellt  sieh  folgendermassen  dar,  wenn  man 
das  Jahr  1874  mit  100  Percent  annimmt: 


Zunahme  der  Belastung 

in  Perccnten 

Zunahme  der  Abschreib,  in  Percenten 

1874     100     %, 

daher 

7o 

100   7o, 

daher  —    —    <'/^ 

1875     114.1    n 

n 

+  14.,     . 

135.5   . 

»       +  »^S-s     » 

1876     146.3    . 

r> 

+  32.,     , 

166.2   »» 

,       +  30.7     , 

1877     197.9    , 

n 

+  51.0     . 

250.0    n 

»          "f"    83.8       n 

1878    281.8    . 

* 

+  83.9     , 

435.3    , 

n      +185.3     , 

Gesammt-Zunahme    ISl.^    % 

Gesammt-Zunahme    335.3    V<> 

Wir  sehen  auch  hier  wieder,  dass  die  Zunahme  der  Verschuldung 
nicht  eine  entsprechende  percentuelle  Zunahme  der  uneinbringlichen  For- 
denmgen  im  Gefolge  hat,  sondern  dass  sich  letztere  in  einer  weit  be- 
trächtlicheren Progression  vergrössert.  Nur  im  Jahre  1876  zeigt  sich 
ein  ziemlich  gleiches  Verhältniss  zwischen  Schuldzunahme  und  Abschrei- 
bung »wegen  Unzulänglichkeit  des  Erlöses",  dies  erklärt  sich  aber  da- 
durch, dass  im  Vorjahre  die  Disproportion  eine  ganz  aussergewöhnliche 
Höhe  erreicht  hatte,  bei  nur  wenig  gesunkenem  Grundwerthe,  dass  also 
hier  ein  Ausgleich  in  der  Progression  mit  dem  vorhergehenden  Jahre 
stattgefunden  haben   mag. 

Liberale  National-Oekonomen  werden  vielleicht  aus  obigen  Zahlen 
einen  günstigen  Process  herauslesen ;  sie  werden  wahrscheinlich  sagen : 
„Der  Abstossungsprocess  vollziehe  sich  auf  natürlichem  Wege,  um  zum 
richtigen  Gleichgewichte  zurückzukehren,  denn  die  Abstossung  von  Schul- 
den nehme  percentuell  zu,  während  die  Schuldvermehrung  der  abzustos- 
senden  Besitze  abnehme,    folglich  werde   sich  in  einer  gewissen  Zeit  ein 
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richtiges  Gleichgewicht  von  selber  wieder  herstellen,  —  und  folglich  wäre 
jedes  Eingreifen  in  diesen  Reinigungsprocess  von  Schaden.*  Wir  können 
lins  auf  diesen  Standpunct  nicht  stellen,  denn  einerseits  wird  das  üebel 
immer  grösser  anstatt  kleiner ;  wenn  die  Verschuldung  nicht  mehr  so  rasch 
wie  früher  zunimmt,  so  beweist  das  nur,  dass  die  Wirthschaften  bereits 
überschuldet  sind  und  neue  Lasten  namentlich  bei  fortwährendem  Sinken 
des  Grundwerthes  nicht  mehr  in  dem  Masse  wie  in  vergangenen  Jahren 
aufzunehmen  im  Stande  sind ;  andererseits  ist  der  Schaden,  der  durch 
die  executiven  Feilbietungen  entsteht,  ein  ganz  unberechenbarer  und  kaum 
mehr  wieder  gut  zu  machender ;  ferner  ist  das  Loos  der  jährlich  zu  Grunde 
gerichteten  und  abgehausten  Besitzer  ein  erschrecklich  trauriges.  Diese 
jährlich  (im  Jahre  1878  bereits  über  9000)  zu  Grunde  Gerichteten,  die 
als  meist  Familienväter  ungefilhr  36.000  Einwohner  repräsentiren  dürften, 
haben  auch  einen  Anspnich  auf  Berücksichtigung,  umsomehr,  als  die 
Schuld  ihres  Unterganges  zum  grössten  Theile  auf  Rechnung  der  fehler- 
liaften  liberalen  Gesetzgebung  zu  schreiben  kommt,  und  als  endlich  der 
Staat,  ganz  abgesehen  von  den  moralischen  Verpflichtungen,  ein  Interesse 
daran  hat,  die  Unglücklichen,  die  bei  den  heutigen  Tages  in  Scene 
gesetzten  Agitationen  sehr  gefährlich  werden  können,  nicht  noch  mehr  zu 
vermehren. 

Es  wäre  gewiss,  um  das  zu  gebende  Bild  zu  vei*vollstandigen,  sehr 
wünschenswerth,  zu  wissen,  welche  Kategorie  des  kleinen  ländlichen  Be- 
sitzes am  meisten  in  Mitleidenschaft  gezogen  ist.  Hierüber  bestehen  je- 
doch keine  Zusammenstellungen ;  es  bleibt  also  nichts  Anderes  übrig,  als 
aus  den  gegebenen  Daten  sich  hierüber  annähernd  zu  orientiren.  Dem 
Anscheine  nach  könnte  man  vermeinen,  die  kleinsten  Besitze  würden  am 
härtesten  betroffen  und  am  raschesten  abgestossen  werden ;  dies  kann 
aber  nicht  der  Fall  sein,  da  der  durchschnittliche  Verkaufspreis  eines 
executiv  verkauften  Besitzes  weitaus  höher  ist,  als  der  eines  „durch  Ver- 
trag übertragenen"  : 

Durch  Schnitts- Verkaufspreis  Durchschnitts-Verkaufspreis 

eines  durch  Vertrag  übertragenen  eines  executiv  verkauften 

Besitzes  Besitzes  Differenz 

1873  1627.8«.                                  (?)  (?) 

1874  1477.5  „  2075.8  fl.  598.3«. 

1875  1459.5  „  2061.4  ,  6OI.9  , 

1876  1370.2  ,  2237  ,  866,8  , 

1877  1313.4  ,  2257.e  ,  944.2  n 

1878  1248.4  „  2049.5  n  801.,  , 
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Es  zeigt  sich  also,  dass  die  beinahe  immer  weit  unter  dem  Kaufs- 
werthe  hintangegebenen  executiv  feilgebotenen  Besitze  im  Durchschnitte 
ungefähr  um  die  Hälfte  höher  im  Preise  waren,  als  die  durch  Verträge 
in  anderen  Besitz  übergegangenen.  Man  muss  der  Erfahrung  gemäss  an- 
nehmen, dass  bei  executiven  Feilbietungen  kamn  Va  Ws  V2  des  gewöhn- 
lichen Verkeh rs werthe  s  erzielt  wird.  Es  stellt  sich  also  in  Wirklichkeit 
der  Verkehrswerth  der  executirten  Besitze  weitaus  höher,  als  die  Tabelle 
ihn  erscheinen  macht.  --  Die  durchschnittliche  Belastung  der  executiv 
verkauften  Besitze  gibt  einen  beiläufigen  Anhaltspunet  zur  Bestimmung 
des  wahren  Verkehrswerthes,  wenn  man  die  erzielten  Preise  und  die  Er- 
fahnmg  mit  berücksichtigt. 


Difforena 

IO6O.4  fl- 
1383.3  , 
1305.2  , 
1684  , 
2240..  , 


Diirchschiiitts-Belastung        Durdisdmittlicher  Verkaufspreis 
eines  executiv  verkauften  eines  executirten  Besitzes 

Besitzes 

1874  3136.2  fl.  2075.,  fl. 

1875  3444.7   ,  2O6I.4  , 

1876  3632.2  ,  2237     , 

1877  3941.6  ,  2257.0  , 

1878  4290     ,  2049.5   . 

Die  zwei  vorstehenden  Zahlengruppirungen  zeigen,  dass  der  durch- 
scliuittliche  Verkaufspreis  eines  executiv  verkauften  Besitzes  grösser 
ist  als  der  durchschnittliche  Preis  der  durch  Vortrag  veräusserten  Be- 
sitze, aber  kleiner  als  die  vorgemerkte  Lastensumme.  Als  eigentlichen 
Verkehrswerth  kann  man  für  die  executiv  verkauften  Besitze  annähernd 
die  Lastensumme  annehmen.  In  der  Regel  wird  allerdings  kein  Besitz  bis 
zur  vollen  Höhe  seines  Verkehrswerthes  belastet,  aber  bekanntlich  wer- 
den noch  bis  zum  letzten  Augenblicke  Personalschulden  auf  einen  gefähr- 
deten Besitz  vorgemerkt  und  kann  durch  solche  Vormerkungen  sehr  leicht 
der  Verkehrswerth  erreicht  und  auch  überschritten  werden ;  auch  dürften 
auf  gar  mancher  Wirthschaft  noch  alte  Satzposten  haften,  die  schon  lange 
keine  Geltimg  mehr  haben;  dann  sind  ferner  noch  in  dem  Laslenstando 
die  verschiedenen  meist  sehr  bedeutenden  Executionskosten  mit  inbe- 
griffen, da  wir  kein  anderes  Mittel  hatten,  den  Lastenstand  annähernd  zu 
bestimmen,  als  durch  Addinmg  des  erzielten  Verkaufspreises  zu  den  ab- 
geschriebenen Fordenmgen.  Es  wären  aber  etwas  weniger  Forderungen 
abgeschrieben  worden,  wenn  die  Executionskosten  nicht  vorweg  genommen 
worden  wären.  Nimmt  mau  nun  annähernd  den  durchschnittlichen  Lasten- 
stand, der  in  vorstehender  Tabelle  ausgewiesen  ist,  als  durchschnittliclien 
Verkehrswerth  der  executiv  verkauften  Besitze  au   (und  man  dürfte  damit 
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der  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommen),  so  ergibt  sich,  dass  es  nicht  die 
ganz  kleinen  Besitze  sind,  die  am  stärksten  mitgenommen  werden,  sondern 
Besitze,  welche  Bauernwirthschaften  von  10  bis  20  Jochen  (je  nach  der 
Gegend  nnd  Bodenqualitat  ohne  Berücksichtigmig  der  Extreme)  ent- 
sprechen; natürlich  gilt  das  Gesagte  vom  Durchschnitte,  deün  grössere 
Besitze  und  wohl  viele  kleine  kommen  unter  den  Hammer,  aber  es  ist 
mit  sehr  grosser  WalTscLeinlichkeit  anzimehmen,  dass  die  grösste  Zahl 
der  mittleren  der  angeführten  Kategorien  angehört. 

Dafür,  dass  nicht  die  ganz  kleinen  Besitze  das  grösste  Contingent 
zum  executiven  Verkaufe  stellen,  spricht  auch  die  Höhe  der  einzelnen 
unbefriedigt  gebliebenen  Fordenmgen. 

Es  entfallen  auf  Eine  unbefriedigt    gebliebene   Forderung    durch- 
schnittlich : 


1874 

1746.i,  fl. 

1875 

1962.,  , 

1876 

1707.,  , 

1877 

1797.8  , 

1878 

2015  . 

durchschnittlich  in  den  fünf  Jahren 

1845.«  fl. 


Das  sind  auf  einen  Posten  entfallende  Beträge,  die  schon  ganz  an- 
sehnliclie  Besitze  zur  Voraussetzung  haben  und  allein  schon  grösser  sind, 
als  der  durchschnittliche  Preis  der  durch  Vertrag  veräusserten  Besitze. 
(Siehe  oben.) 

Kommen  wir  nochmals  auf  die  vorangeführte  Zusammenstellung  der 
Durchschnittsbelastung  und  des  ebensolchen  Verkaufspreises  der  executiv 
verkauften  Besitze  zurück.  Wir  finden  dort  in  der  „Differenz"  ein  conti- 
nuirliches  Steigen  des  Ausfalles;  dies  entspricht  dem  sinkenden  Orund- 
werthe  bei  steigender  Belastung,  der  Ausfall  nimmt  aber  rascher  zu 
(III.3  Percent  gegen  ein  Sinken  von  28.3  Percent  des  allgemeinen  Ver- 
kehrswerthes). 

Andererseits  zeigt  sich  eine  continuirliche  Steigerung  des  Lasten- 
ötandes  der  executirten  Besitze  (um  SG.g  Percent)  ebenfalls  bei  sinken- 
dem Verkehrswerthe  und  gleichzeitig  bei  steigendem  Verkaufspreise  der 
executirten  Besitze  bis  zum  Jahre  1877 ;  es  ist  daher  die  Annahme  be- 
rechtigt, dass  von  Jahr  zu  Jahr  immer  grössere  Besitze  unter  den 
Hammer  gekommen  sind.  Das  Jahr  1878  zeigt  wieder  einen  Rückgang 
im  Verkaufspreise ;  wenn  man  aber  dagegen  hält :  die  beträchtlich  höhere 
Durchschnitts -Verschuldung  und   den  abermals  in   demselben  Jahre  be- 
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ein,  dass  dieselbe  in  Italien,  dem  «Erstgebornen  des  neuen  Europa,*  am 
frühesten  zum  Durchbrnch  gelangte.  „Obgleich  die  capitalistische  Wii*th- 
schaftsweise,"  sagt  Carl  Man*)  „schon  im  XIV.  und  XV.  Jahrhundert 
sporadisch  ihren  Sitz  in  den  Ländern  am  Mittelmeer  aufschlug, 
datirt  die  capitalistische  Aera  erst  vom  XVL  Jahrhundert  an"  etc.  „Nur 
an  einem  einzigen  Puncte  begann  das  Capital  sich  zu  entwickeln :  im  Welt- 
handel vornehmlich  Ober  Venedig  und  mit  dem  Orient"  (Jörg :  Socialpolitische 
Parteien.)  „Früher  als  in  irgend  einem  Theile  Europa's  hatte  das  mittel- 
alterliche Feudalsystem  in  Italien  sich  wirklich  aufgelöst.  (Sismondi).**) 
Die  grösste  Veränderung,  welche  die  Menschheit  bisher  erlitten 
hat,  ist  die  Auflösung  der  antiken  WeltheiTSchaft  und  das  Emporwachsen 
einer  neuen  auf  die  christliche  Erlösimg  gegründeten.  Wenn  aber  irgendwo 
der  antike  Geist  wieder  aufleben  und  in  die  Poren  der  neuen  Organis- 
men eindringen  konnte,  so  musste  es  Italien  sein.  Italien  hatte  das 
Idiom,  in  welchem  die  alten  Römer  ihre  Gedanken  niederschrieben,  am 
reinsten  und  treuesten  bewahrt.  Die  leichte  Verständlichkeit  des  Latei- 
nischen kommt  also  sehr  in  Betracht,  dann  aber  auch  die  Menge  der  noch 
vorhandenen  Erinnerungen  und  Denkmäler  bis  hinab  zu  den  sehr  pro- 
saischen Wasserleibmgen,  deren  Vorbild  und  üeberreste  dem  beschleunig- 
ten Anwachsen  der  Städte  nicht  wenig  behilflich  waren.  In  einzelnen 
Städten,  z.  B.  Eom  und  Florenz,  waren  die  municipalen  Einrichtungen 
des  römischen  Alterthums  niemals  ganz  erloschen.  Auch  existirte  ein 
privatrechtlicher  Zustand,  dem  ähnlich,  der  früher  imter  den  römischen 
Kaisem  bestanden  hatte.  Die  Bischöfe  sahen  sich  aller  weltlichen  Ge- 
walt beraubt,  der  Adel  sah  sich  zur  Unterwerfung  gezwungen  und  ge- 
nöthigt,  um  Stadtrecht  zu  bitten  (Sismondi  Geschichte  der  ital.  Eepublik. 
Bd.  V.  S.  4  bis  5),  lauter  Umstände,  die  entscheidend  waren  für  das  e  i  n- 
seitige  Uebergewicht  der  Städte. 

War  die  alte  Geldwirthschaft  in  Italien  gleichsam  nur  von  einer 
dünnen  Schichte  mittelalterlichen  Lebens  überdeckt,  so  war  sie  in 
B  y  z  a  n  z  gar  nie  unterbrochen  worden.  Es  ist  also  von  weiterem  Belang 
für  unsere  Frage  das  Herübergreifen  griechischer  Herrschaft  nach  Unter- 
italien, Ravenna,  Venetien.  Bis  zum  XI.  Jahrhundert  war  Amalfi  byzan- 
tinische Hauptstation,  dann  aber  als  Amalfi  normannisch  wurde,  hat  sich 
die  Gunst  der  griechischen  Kaiser  den  Venetianem  zugewendet. 

Wohl  hatte  sich  das  Verkehrsleben  auch  in  Ostrom  seit  Con- 
stantin's  Zeit  mit   dem    wachsenden  Einflüsse  des  Christenthums    inmier 


*)  Capital  S.  701. 
♦•)  Geschichte  der  ital.  Republik»  V.  S.  5, 
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die  Söldnerschaaren  der  Condottieri;  die  italienischen  Kriege  des  XIV. 
Jahrhundertes  zwischen  Fürsten  und  Städten  wurden  schon  überwiegend 
von  (deutschen)  Söldnern  geführt.  Die  Visconti  unterhielten  beständig  zahl- 
reiche Armeen  auf  den  Beinen.  Die  älteren  Soldtruppen  der  italienischen 
Fürsten  —  aber  noch  Ludwig  XI.  setzte  so  seine  vielgenannten  Ordonnanz- 
Compagnien   zusammen  —  bestanden   aus  verarmten  Adeligen,   die   sich 

lanzen oder  »glevenweise",    d.  h.  ein  Ritter  mit  einem  Knappen  und 

einem  bis  zwei  Knechten  vermietheten. 

Gestützt  auf  solche  militärische  Kräfte,  waren  die  italienischen 
Tyrannen  und  Dynasten  genau  so  absolutistisch,  wie  die  ihnen  gewöhnlich 
vorangehenden  Demokratien.  Ihr  Adel  war  ein  Hofadel.  Sie  erbaten  sich 
von  den  deutschen  Kaisern  Adelsbriefe  für  ihre  Günstlinge.  Vertrauend 
auf  ihre  Söldner,  setzten  sie  sich  in  ihrem  äusseren  und  inneren 
Machtstreben  über  die  Bestimmungen  des  damals  zu  Becht  bestehenden 
Lehenwesens  hinweg.  Schon  weil  sie  für  den  Unterhalt  ihrer  Söldner  auf 
haar  Geld  bedacht  sein  mussten,  zogen  sie  sehr  natürlich  die  Geldprä- 
stationen den  lehensrechtlichen  Naturalleistungen  vor.  Wie  complicirt,  wie 
unbeholfen,  nach  modemer  Anschauung,  war  es  doch,  wenn  Herzog  Filippo 
Visconti  im  Jahre  1442  seine  12.500  Pferde  starke  Reiterei  auf  das  ganze 
Land  vertheilte  und  in  den  verschiedenen  Orten,  wo  sich  geräumige  und 
geeignete  Locale  vorfanden,  einquartierte.Viel  unabhängiger  stand  der  Macht- 
haber, wenn  er  über  flüssige  Geldmittel  verfügte,  daher  zeigte  er  so  grosses 
Verstandniss  für  die  romanistischen  Vorschläge  von  allgemeinen  haaren 
Steuern,  allgemeinen  Regalien,  Geldprästationen  statt  der  Lehensgefalle, 
sowie  für  die  römische  Theorie,  dass  der  Fürst  den  Geldwerth  setze.  Bald 
wurden  die  Juristen  so  unentbehrlich  wie  die  Soldtruppen.  Neben  dem 
„miles  perpetuus**  ist  der  „Doctor  juris*  Hauptverbündeter  der  aufstre- 
benden Landeshoheit,  des  späteren  Territorialstaates  im  Gegensatze  zum 
früheren  ständischen  Staate.  Stets  sinnen  sie  neue  Steuern  aus,  wirft 
Wimpheling  den  Juristen  vor. 

Die  Umwandlung  der  ehemaligen  Naturalleistungen  in  die  neu  auf- 
gekommenen Geldlieferungen  hatte  aber  noch  die  weitere  wichtige  Conso- 
quenz,  dass  die  Belastung  der  Unterthanen  eine  schwankende  wurde.  In 
Folge  der  zunehmenden  italienischen  Handelsspeculation  fluctuirte  nämlich 
der  Geldwerth.  Man  denke  z.  B.  an  die  grossen  Verluste  der  Florentiner  durch 
den  englisch-französischen  Krieg.  Eduard  III.  blieb  im  Jahre  1337  seinen 
Bankiers  Peruzzi  und  Bardi  135.000,  respective  184.000  Mark  Sterling 
schuldig,  so  dass  sie  und  viele  Andere  fallirten.  Man  denke  an  die  vielen 
Bankerotte,  welche  zu  Florenz ,  Venedig ,  Avignon  .  .  .  ausbrachen,  als 
Peter  von  Modici  1464    plötzlich  seine  Capitalien  vom  Handel  zurückzog 
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so  leichter  also  war  es  den  Städten  und  Machthabern,  dieses  ihren  Plänen 
widerstrebende  Element  mit  den  übrigen  ^Unterthanen"  gleich  absoluti- 
stisch und  freiheitswidrig  zu  behandeln.  Um  so  leichter  auch  deshalb, 
weil  in  der  Zeit  von  1305  bis  1376,  während  der  ßesidirung  der  Päpste 
zu  Avignon,  der  päpstliche  Einfluss  auf  der  Halbinsel  in  Abnahme  ge- 
kommen war.  Die  erzwungene  Egalisirung  ging  so  weit,  dass  man  z.  B. 
in  Florenz  zwischen  1250  und  1320  der  Neubegründung  dauernder 
Abhängigkeitsverhältnisse  mit  Colonen  überhaupt  entgegentrat  und 
unter  Anderem  sogar  das  Florentiner  Domcapitel  zwang,  seine  altherge- 
brachten Berechtigungen  in  der  Landschaft  Mugello  zu  verkaufen  (1288 
und  1290).  Wie  man  sieht,  kehrten  sich  die  Städte  nicht  an  die  Be- 
freiungen der  geistlichen  Körperschaften;  theils  sprachen  sie  die  Steuer- 
pflichtigkeit ihrer  Grundstücke  aus,  theils  trafen  sie  gesetzliche  Vor- 
kehrungen, dass  keine  solchen  mehr  in  das  Eigenthum  einer  geistlichen 
Stiftung  übergingen.  Gar  manche  Stadt  kam  wegen  solcher  Steuerforde- 
rungen sogar  in  den  Kirchenbann:  Bologna  1212,  Beggio  1284,  Modena 
1279,  Mailand  1216,  1263,  1308,  und  zwar  das  zweite  Mal  5,  das  dritte 
Mal  sogar  22  Jahre.  Leider  waren  die  Städte  gegen  solche  Strafen  schon 
unempfindlich  geworden.  Italien  war  eben  der  Boden,  auf  dem  später  die 
luimanistischen  Ideen  so  leicht  Wurzel  schlugen,  der  Boden,  auf  dem  ein 
Pomponatius  zuerst  die  .Emancipation*  der  Wissenschaft  von  der  Reli- 
gion (1462),  Macchiavelli  die  „Emancipation"  der  Politik  von  der  Religion 
und  Moral  aussprechen  konnte  (1469).  Da  ist  es  denn  erklärlich,  dass  es 
auch  die  Praxis  nicht  mehr  so  streng  christlich  nahm.  Venedig  z.  B. 
bekannte  sich  zwar  als  christliclie  Stadt,  Heiden  durften  da  keine 
Wohnsitze  haben ;  gleichwohl  machte  man  eine  Ausnahme  für  die  Sara- 
zenen, die  dem  Herzog  als  Leibwaclie  dienten,  oder  die  als  Sclaven  und 
durch  Kauf  nach  Venedig  gelangten ;  oder  wenn  Venedig  auch  an  Ort  und 
Stelle  den  kirchlichen  Gesetzen  nachkam,  so  machte  es  doch  in  seineu 
Dependenzen  reichliche  Zugeständnisse.  Die  Juden  auf  Corfu  hat  es  immer 
begünstiget  und  ihnen  hohes  Zinsnehmen  gestattet.  Nicht  zufällig  waren 
Venedig  imd  Neapel  die  ersten  christlichen  Staaten,  die  ein  Türkenbünd- 
niss  eingingen,  100  Jahre  vor  dem  berüchtigten  Türkenbündnisse,  König 
Franz'  I.  von  Frankreich  (1536). 

unter  solchen  Schlägen  blutete  zunehmend  die  christliche  Rechts- 
ordnung, und  ganz  andere  —  heidnische  Maximen,  also  auch  ein  heidni- 
sches Vermögensrecht  trat  an  ihre  Stelle. 

[Schluss  folgt.] 
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Die  Verlängerung  der  Steuerbefreiung  bei  der  Südbahn. 

Um  die  wirthschaftliche  Situation  der  mit  einem  wichtigen  Anliegen 
an  die  Staatsverwaltung  li  erangetretenen  Südbahngesellschaft  be- 
urtheilen  zu  können,  scheint  ein  Rückblick  auf  deren  frühere  Gebarung 
wünschenswerth  zu   sein. 

Bis  zum  Ende  des  Jahres  1875  reprSlsentirte  die  Südbahn  das 
räumlich  ausgedehnteste  Eisenbahnnetz  Europa's. 

Laut  dem  am  28.  Juni  1876  der  Generalversammlung  der  Südbahn- 
Actionäre  in  Paris  vorgelegten  Geschäftsberichte  betrug  die  Länge  der 
Ende  1875  noch  vereinigten  österreichisch-italienischen  Südbahnlinien 
570  Meilen  oder  4322  Kilometer.  Davon  entfielen  295  Meilen  auf  Oester- 
reich-üngarn,  275  Meilen  auf  Italien;  überdies  standen  in  Italien  192 
Meilen  fremder  Balmgesellschaften  im  Pachtbetrieb  der  Südbahn. 

Die  Südbahngesellschaft  verfügte  damals  über  einen  Fahrpark  von 
1275  Locomotiven,  3353  Personenwagen,  25.927  Lastwagen  und  auf  den 
italienischen  Seen  über  eine  Flottille  von  8  Dampfschiffen  und  3  Barken. 

Die  von  der  Südbahngesellschaft  bis  zum  31.  December  1875  aus- 
gegebenen Titres  setzen  sich,  diesem  kolossalen  Geschäftsumfange  ent- 
sprechend, wie  folgt  zusammen: 

fl.  ö.  W. 
750.000  Stück   Actien   ä  200  fl.   ö.  W.     .     150,000.000 

4,139,861  „  dreipercontige  Obligationen  .  827,972.000 
250.000  „  fünfpercentige  Obligationen  .  50,000.000 
270.000      „      sechspercentige    Bons        .      54,000.000 

1^,972.2000 
oder  2701,930.500  Francs. 

Dieser  voll  zu  verzinsende  Nominalbetrag  von  nahezu  1082  Millionen 
Gulden  lieferte  aber  nur  einen  efl'ectivon  Baarbetrag  von  029,094.372  fl. 
Ö.  W.,  so  dass  im  Laufe  der  Zeiten  ein  Coursverlust  von  453  Mil- 
lionen Gulden  resultirte. 

Ausserdem  schloss  das  Betriebsjahr  1875  mit  einem  Dicouvert 
von  44,297.525  fl.  ö.  W.,  welches  zum  grössten  Theile  durch  Auf- 
nahme einer  schwebenden  Schuld   beschafft  worden  ist. 

Bei  Hinzurechnung  derselben  zum  bereits  cmittirten  Nominalcj^pital 
ergibt  sich  eine  Investitionssumme,  durch  welche  jede  currente  Meile  des 
ehemaligen  austro-italienischen  Südbahnnetzes  durchschnittlich  mit  2  Mil- 
lionen Gulden  belastet  erschien. 

Der  Verkehrmassstab  und  die  daraus  fliessenden  Einnahmen 
mochten  noch  so  hoch  veranschlagt    sein,  dieselben  mussten    immer  weit 
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hinter  der  zur  Verzinsung  eines  so  beträchtlichen  Bau-  und  Installations- 
aufwandes erforderlichen  Jahresquote  zurückbleiben ;  der  Saninmgscalcul 
des  Unternehmens  konnte  daher  nur  ausserhalb  der  normalen  Hilfsquellen 
einer  Transportanstalt  gesucht  werden. 

Die  Handhabe  hiezu  bot  der  von  der  Südbahn  mit  der  k.  k.  Ke- 
gienmg  am  13.  Apiil  1867  abgeschlossene  Vertrag,  worin  laut  Art.  15 
die  Verpflichtung  zur  Trennung  beider  Netze  enthalten  war,  derart, 
dass  eine  italienische  und  eine  österreichische  Gesellschaft  innerhalb  eines 
genau  defiuirten  Zeitraumes  gebildet  werden  sollte.  Da  hinwieder  gleich- 
zeitig diesen  beiden  eventuellen  Bahngesellschaften  eine  solidarische 
Haftimg  für  die  Schulden  contractmässig  aufgetragen  worden  ist,  so  konnte 
eine  Trennung  pur  et  simple  zur  finanziellen  Sanirung  beider  Theile  nicht 
mehr  genügen.  Es  wurde  sonach  von  der  Südbahn  beschlossen,  durch  die 
Verausscnmg  des  einen  Theiles  den   anderen  zu  salviren. 

Die  Hauptfrage  blieb  die,  welcher  von  den  beiden  Bahncomplexen 
in  der  Zukunft  als  Träger  und  Repräsentant  der  bisherigen  Gesellschafts- 
firma fungiren  sollte. 

Die  Wahl  des  zur  Amputation  bestimmten  Gliedes  fiel  auf  den 
italienischen  Bahncomplex  und  wurden  die  Verkaufsbedingungen  durch 
den  zu  Basel  am  17.  November  1875  abgeschlossenen  Vertrag  geregelt 
und  ein  Zusatzvertrag  zu  Wien  am  25.  Febiaiar  1876  unterzeichnet. 

Bekanntlich  bestand  der  von  Italien  für  den  Südbahnantlieil  zu 
zahlende  Kaufschilling  aus  zwei  Kategorien,  und  zwar  wesentlich  aus 
einer  fixen,  nach  Abzug  der  Steuer  29,569.887  Francs  betragenden,  bis 
zum  Jahre  1954  fortzulaufenden  Annuität  und  dann  aus  dem  ein  für  alle 
Mal  zu  entrichtenden  Capital  von  139,123.139  Francs.  Ausserdem  sollte 
der  Werth  der  Materialvorräthe  und  der  bis  zur  definitiven  Uebernahme 
etwa  noch  auszuführenden  Bauarbeiten  von  Italien  baar  ersetzt  werden. 

Auf  dieser  finanziellen  Basis  schien  die  Saninmg  des  bei  Oester- 
reich-üngaiTi  verbleibenden  und  hinfort  die  Gesellschaft  allein  repräson- 
tirenden  Südbahnantheiles  vollkommen  gesichert.  Denn  einestheils  konnten 
mit  Hinzuschlag  der  italienischen  Annuitäten  die  regelmässigen  Jahres- 
einnahmen des  österreichisch-ungarischen  Südbahnnetzes  zur  Deckung  der 
Betriebskosten  und  der  anstandslosen  Verzinsung  der  gesellschaftlichen 
Actien-  und  Schuldtitres  voll  ausreichen;  anderntheils  konnten  die  noch 
successive  zm*  Einlösung  gelangenden  Bous  früherer  Emissionen,  sowie 
die  neueren  schwebenden  Schulden  mit  dem  Kaufschillings-Capital  von 
139,123.139  Francs  und  mit  dem  Erlöse  aus  den  Materialvorräthen  und 
Bauverdienstsummen  beglichen  werden. 
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Bei  dieser  feststelieuden  Ueberzeiigung  wurde  sohin  der  Staats- 
vertrag zwischen  Oesterreich-Ungarn  und  Italien  ddo.  Wien  29.  Fe- 
bruar 1876  abgeschlossen,  durch  welchen  die  vertragschliessenden  Theile 
anerkennen,  dass,  sobald  die  auf  den  Ankauf  des  italienischen  Südbahn- 
netzes bezflglichen  Bestimmungen  in  Kraft  getreten  sein  werden,  den 
Anordnungen  des  Wiener  Friedenstractates  ddo.  3.  October  1866  toU- 
koramen  Genüge  geschehen  sein  wird.  Zugleich  wurde  im  Staatsvertrage 
erklärt,  dass  mit  der  Inkraftsetzung  der  oben  erwähnten  Verträge  von 
Basel  und  Wien  die  Trennung  des  fisterreichisch-ungarischeu  Netzes 
von  dem  italienischen  eine  vollständige  und  alle  Fragen,  insoweit  es  sich 
um  die  gegenseitigen  Beziehimgen  dieser  beiden  Netze  handelt,  definitiv 
geregelt  sein  werden. 

Dieser  Staatsvertrag  wurde  von  der  damaligen  k.  k.  Rcgicnmg 
nicht  als  ein  solcher  angesehen,  der  zu  seiner  Perfection  die  legislative 
Genehmigung  bedürfe,  vielmehr  wurden  die  Ratificationen  dess<»lben  be- 
reits am  13.  August  1876  ausgewechselt. 

Anfangs  des  Jahres  1877  legte  die  k.  k.  llegierung  dem  cis- 
leithanischen  Reichsrathe  den  Staatsvertrag  inchisive  aller  Beilagen  zur 
Kenntnissnahme  von 

Das  hierüber  vom  Berichterstatter  des  Eisenbahn-Ausschusses,  Herrn 
Dr.  Horbs  t,  verfasste  lichtvolle  Exposö  ddo,  22.  Jänner  1877,  ge- 
langte am  2.  März    1877  zur  Discussion. 

Von  dem  Grundsatze  ausgehend ,  dass  der  vorgelegte  Staat^vertrag 
weder  als  ein  „Handelsvertrag",  noch  als  ein  „Staats vertrag,  der  das 
Reich  belastet",  anzusehen  sei,  wurden  die  der  Südbahn  hiedurch  zu- 
fliessenden  und  eine  gründliche  Sanirung  ermöglichenden  Vorthoile  vom 
Berichterstatter  sehr  gewandt  gegen  den  dissentirenden  Dr.  M  e  n  g  e  r 
geltend  gemacht  und  die  Vertragsabmachungen  unter  feinem  auch  in 
dritter  Lesung  zur  Kenntniss  genommen. 

Während  der  zuletzt  verflossenen  drei  Jahre  sind  mm  allerdings  die 
Südbahnsanirungs-Illusioneu  von  der  rauhen  Wirklichkeit  hart  mitge- 
nommen worden. 

Zwar  die  gegenwärtige  Administration  hat  seit  der  selbstständigen 
Fungirung  des  österreichisch-ungarischen  Südbahnnetzes  höchst  Aner- 
kennenswerthes,  sowohl  im  technischen  als  im  commerciellen  Betriebe  und 
auch  im  Bauwesen  geleistet.  So  wurde  der  für  Handel  und  Verkehr  so 
wOnschenswerthe  Umbau  der  Station  Triest  sammt  Frachtenmagazinen  und 
Silos  beinahe  vollständig  durchgeführt,  der  Bau  der  neuen  Miramare  Strasse 
in  AugrifT  genommen,    die   Legimg  des   zweiten    Geleises  auf  der  ganzen 
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Hauptlinie  beendigt,  sowie  die  für  Bechnung  des  Staates  geführten  Hafen- 
bauten in  Triest  namhaft  vorwärts  gebracht. 

Laut  dem  letzten  Geschäftsberichte  haben  die  B  r  u  1 1  o  -  E  i  n- 
nahmen  des  österreichisch-ungarischen  Netzes  pro  1878  den  Betrag 
von  36,407.857  fl.  ö.  W.  ergeben,  gegen  86,365.396  fl.  des  Jahres 
1877,  so  dass  eine  kleine  Zunahme  gegen  das  Vorjahr  resultirte.  Der 
Personenverkehr,  welcher  allenthalben  in  Oesterreich-Ungam  ziurückge- 
gangen  ist,  hat  sich  beider  Südbahn  im  Jahre  1878  nur  um  3V2  Percent 
vermindert,  während  der  Bückgang  auf  den  anderen  österreichischen 
Linien  im  Durchschnitte  das  Doppelte  betrug. 

Die  Betriebsausgaben  für  das  nunmehr  selbstständige 
österreichisch-ungarische  Südbahnnetz  sind  pro  1878  sehr  massig  und 
betragen  14,413.955  fl.  ö.  W.  Das  Verhältniss  zwischen  den  Be- 
triebsauslagen und  den  Biiitto  -  Einnahmen  stellt  sich  daher  nur  auf 
39-6  Percent  Im  Vergleiche  mit  den  anderen  österreichisch-ungarischen 
Balmen  kann  dieses  Betriebskostenverhältniss  nur  als  günstig  bezeichnet 
werden« 

Die  eint» ägliche  Hauptlinie  der  Elisabeth-Bahn  hatte  im  Jahre 
1878  einen  Betriebs-Coefllcienten  von  44 V3  Percent,  die  Linie  Linz-Budweis 
von  62  V2  Percent,  die  Gisela -Bahn  von  83  Percent  Die  ungarische 
Westbahn  arbeitete   1878  mit  77  Percent  Betriebsauslagen. 

Bei  der  Hauptlinie  der  galizischen  Carl  Ludwig- Bahn  betrugen 
im  Jahre  1878  die  Betriebsauslagen  42  Percent  Die  Lemberg-Czemo- 
witzer  Bahn    hatte  im   Jahre  1878  67  Percent  Betriebsauslagen,  u.  s,  w. 

Diejenigen  österreichisch-ungarischen  Bahnen,  welche  geringere 
Betriebsauslagen  als  die  Südbahn  ausweisen,  bilden  seltene  Ausnahmen, 
wie  z.  B.  die  Nordbahn,  welche  pro  1878  nur  34  Percent  Betriebs- 
spesen gehabt  hat. 

Da  auch  die  Brutto-Einnahmen  der  Südbahn  (16.257  fl.  ö.  W.  per 
Bahnkilometer  pro  1878)  zu  den  reichlicheren  gehören  und  von  den  wenigsten 
österreichisch-ungarischen  Bahnen  übertroifen  werden,  so  sind  die 
pecuniären  Verlegenheiten  dieses  Untemehmons  nicht  auf  den  Mangel  an 
relativer  Rentabilität  oder  auf  die  Leitung  desselben,  sondern  auf  die 
früher  begangenen  Missgrifle  und  Dilapidationeu  zurückzuführen. 

Ohne  jede  Uebertreibuug  stellt  sich  aber  die  gegenwärtige  finanzielle 
Situation  dieser  grossen  Trausportgesellschaft  als  empündlich  com- 
promittirt  dar. 

Nach  Absclilag  der  Hetriobsauslagen  und  des  den  Betrieb  treftenden 
Anllieiles  an  den  allgemeineii  Kosten  von  ziisiininien  15,384.255  fl.  ö.  W. 
orCibrigto  im  Jalire  1878  von  den  obou   orwälinion  Brutto-Kinnahmon  ein 


136 

N  e  1 1 0  -  E  r  t  r  a  g  u  i  s  ji  per  21,023.602  H.  ö.  W.,  welches  nach  Hinzu- 
reclmung  aller  anderen  gesellselmftliclien  Einkünfte  auf  das  Reinerträgniss 
von  21,400.118  fl.  gebracht  werden  konnte.  Da  die  italienische  in  öster- 
reichische Währung  umgerechnete  Annuität  11,827.955  fl.  ö.  W.  ausmacht, 
so  ergibt  sicli  als  Gesammterträgniss  der  Südbahn  pro.  1878  der  Betrag 
von  33,228.073  fl.  ö.  W. 

Dagegen  belaufen  sich  pro  1878  die  Lasten  der  Gesellschaft  für 
Verzinsung  und  Amortisation  der  Anlehen,  Couponsteuer,  Tilgung 
der  Actien,  Absclireibungen  und  Wechselcoursverlust  auf  zusammen 
32,1^73.580  fl.  ö.  W.  Es  verbleibt  somit  als  üebersclmss  des  Jahres 
1878  der  Betrag  von  851.492  fl.,  welcher  zur  theilweisen  Ergänzung  der 
längst  erschöpften  statutenmässigen  Reserve  verwendet  worden  ist. 

Selbstvcrstiindlich  erlitt  der  Obligationscoupon  in  Folge  Unzidäng- 
liclikeit  der  Ressourcen  wieder  einen  Abzug  von  je  ein  Francs  per  Stück 
und  wurde  der  Acliencoupon  wie  seit  Jahren  zur  Gänze  nolhleidend. 

Die  italienische  Transaction  hatte  somit  nicht  vermocht,  auf  die 
Sanirung  der  Ren tahilitäts Verhältnisse  der  Südbahn  einen  günstigen  f^iu- 
Huss  auszuüben. 

Leider  lässt  sich  auch  dem  zweiten  Tlieile  des  prqjectirten  Saniruugs- 
programmes,  d.  i.  der  Tilgung  der  nicht  fundirten  Schulden,  kein  besseres 
Horoskop  stellen.  Denn  die  von  Italien  stipulirten  und  vertragsmässig 
geleistet<;n  Capitalzahlungen  reichten  laut  des  Geschäftsbericlites  nicht 
einmal  zur  Einlösung  der  Bons,  viel  weniger  zur  Begleichung  dos  mit 
Ende  1875  zum  Vorschein  gekommenen  Deficits  aus. 

Es  wurden  auch  seitdem  für  diesen  Zweck  bei  dem  Hause  Gebrüder 
von  Rothschild  in  Paris  neue  Vorschüsse  aufgebracht. 

Zur  theilweisen  Refundirung  dieser  Vorschüsse  wurde  eine  disponibel 
gewordene  Serie  dreipercentiger  ül)ligationen  von  200.000  Stück  ä  2(X)  fl. 
ö.  W.  im  Verlaufe  des  Jahres  1879  zu  einem  Course  auf  den  Markt 
gebracht,  welcher  wahrscheinlich  schon  im  demnächstigon  Geschäftsberichte 
bekannt  gemacht  werden  soll. 

Unter  allen  Umständen  vermehren  sich  dadurch  die  Südbahn-Schuld- 
titres  um  den  weiteren  Nominall)etrag  von  10  Millionen  Gulden  und 
muss  für  die  Aufljringimg  des  hiezu  erforderlichen  VerzinsungsbetragetJ 
von  jährlich  1,200.000  fl.  ö.  W.  in  irgend  welcher  Weise  Vorsorge  gc- 
lrofl*en  werden. 

Diese  Sachlage  ist  nun  um  so  unerfreulicher  als  bekanntlich  seit 
dem  1.  Jänner  1880  die  Steuerbefreiung  der  Südbahngesellschaft 
erloschen  ist. 
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Durch  die  ConcesHions-ürkunde  vom  23.  September  1858  wurde 
zwar  der  Südbalm  die  Befreiung  von  der  Einkommensteuer  nur  bis  Ende 
1868  gewährt,  allein  im  Vertrage  vom  13.  April  1867  ist  diese  Befreiung 
bis  Ende  1879  verlängert  worden. 

Wie  hoch  wird  sich  wohl  der  jährliche  nunmehrige  Steuerbetrag 
der  Südbahn   künftighin  stellen  V 

Nach  dem  Patente  vom  29.  October  1849  haben  die  Privateisen- 
bahnen in  Oesterreich  gleich  den  übrigen  zur  öffentlichen  Rechnungs- 
legung vei-pflichteten  Erwerbs-  und  Wirthschaftsunternehmungen  fünf 
Percent,  und  inclusive  der  Kriegszuschläge  10  Percent  ihres  Durchschnitts- 
ertrages der  letzten  drei  Jahre  als  Einkommensteuer  zu  entrichten.  Bei 
Feststellimg  des  Ertrages  dürfen  jedoch  von  den  Bratto-Einnahmen  nur 
die  eigentlichen  Betriebskosten  in  Abzug  gebracht  werden,  während  die 
Passivzinsen  und  die  Amortisiruugsquoten  sowie  die  sonstigen  Abschrei- 
bungsbeträge in  die  Steucrbemessungsgrundlage  einzurechnen  sind. 

Wie  oben  erwähnt,  belief  sich  Ende  1878  das  nach  Abschlag  der 
Betriebskosten  erübrigende  Südbahn-Netto-Erträgniss  auf  21  Millionen 
Gulden  oder  nach  eventuellem  mindei-werthigen  dreijährigen  Durchschnitt 
auf  rund  i'O  Millionen  Gulden.  Es  kann  daher  die  pro  1880  der  Südbalm 
vorzuschreibende  landesfürstliche  Einkommensteuer  inclusive  der  Kriegs- 
zuschläge dem  Betrage  von  zwei  Millionen  Gulden  gleichkommen. 

Nach  dem  Gemeindegesetze  vom  Jahre  1862  bildet  aber  die  solcher- 
weise festgestellte  Einkommensteuer  gleichzeitig  die  Grundlage  für  die 
Bemessung  der  Zuschläge,  welche  zu  Gunsten  der  von  den  Eisenbahnen 
durchzogenen  Länder,  Bezirke  und  Gemeinden  erhoben  worden.  Da  diese 
Zuschläge  namentlich  in  den  Alpenländern  ziemlich  hoch  sind,  so  würde 
die  Südbahn  durch  die  coralative  Steuerquote  mit  einem  weiteren  Zuschlage 
von  mindestens  einer  Million  Gulden  jährlich  getroffen  und  die  gesammte 
Einkommensteuer  mit  drei  Millionen  Gulden   jährlich   zu  bemessen    sein. 

Im  Hinblicke  auf  die  ohnehin  so  traurige  finanzielle  Lage  dieses 
Transportunternehmens,  werden  ohne  Zweifel  in  Folge  der  bevorsteliendon 
Steuereintreibung  die  Verlegenheiten  bei  der  Südbahn  wachsen  und  eine 
Calamität  der  anderen  die  Hand  reichen.  Um  denselben  vorzubeugen,  hat 
auch  die  Südbahnverwaltung  vor  einiger  Zeit  bei  der  österreichiscli- 
ungarischen  Regierung  um  Verlängerung  ihrer  Befreiung  von  der  Ent- 
richtung der  allgemeinen  Einkonamensteuer  nachgesucht. 

Die  ungarische  Regierung  scheint  die  gegenwärtige  Klemme  der 
Südbahn,  nach  Italiens  Vorbild,  zur  billigen  Erwerbung  der  kroatischen 
50  Kilometer  langen  Südbalinliuie  Agram-Carlstadt  bereits  ausgenützt  zu 
haben.  Die  hiefür  von  Ungarn  an  die  Südbahn  während  der  Concessions- 
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dauer  zu  zahlende  Annuität  beträgt  nur  243.000  fl.  ö.  W.  Dafür  soll  die 
Steuerbefreiung  für  weitere  10  Jahre  subsidiarisch  Ersatz  leisten,  welches 
Compensationsobject  mit  ungeföhr  fünf  Millionen  Gulden  Werth  ange- 
nommen werden  kann.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  auch  die  Errichtung 
einer  Betriebsdirection  in  Budapest  der  Südbahn  aufgetragen  und  auch 
andere  Vereinbarungen  getroffen,  welche  auf  eine  successive  Ablösung 
auch  der  übrigen  ungarischen  Südbahn-Bruchstücke  schliessen  lassen. 

Vielleicht  schon  bald  wird  sich  demnach  die  Südbahngesellschaft; 
als  eine  rein  cis-ö  s  t  e  r  r  e  i  c  h  i  s  c  h  e  Transportunternehmung  präsen- 
tiren  können,  wozu  übrigens  dieGnmdlage  bereits  von  der  im  Jahre  1876 
am  Ruder  gewesenen  Regierung  gelegt  worden  ist.  Die  damalige  Sach- 
lage imd  die  seither  in  die  Oeflfentlichkeit  gelangten  Erörterungen  sprechen 
dafür,  dass  damals  Oesterreich-Üngarn  für  den  Ankauf  der  zugehörigen 
Südbahnlinieu  mittels  Annuitäten  optiren  und  dass  Italien  der  ursprüng- 
liche Stammsitz  der  „Lombarden"  hätte  weiter  verbleiben  können. 

Abgesehen  von  der  gleichen  Zahlungsfähigkeit  beider  Staaten,  würde 
eine  derartige  Transaction  für  Oesterreich  leichter  durchführbar  und  auch 
vortheilhafter  gewesen  sein,  da  die  noch  unbeglichenen  Kaufschillings- 
rcste  im  Betrage  von  über  30  Millionen  Gulden  von  vornherein  zur 
Abrechnung  gelangen  konnten. 

Jetzt  steht  freilich  die  Thatsache  fest,  dass  die  gegenwärtigen  und 
alle  zukünftigen  Verlegenlieiten  der  Südbahn  ein  ausschliesslich  öster- 
reichisches Unternehmen  betreuen,  welches  trotz  seiner  unbestreitbaren 
verkehrspolitischen  und  nationalökonomischen  Bedeutung  auf  den  ganzen 
Staatsorganismus  stets  ^  einen  mehr  oder  weniger  nachtheiligen  Einfluss 
ausüben  wird. 

Bezüglich  der  in  der  diesseitigen  Reichshälfte  nachgesuchten 
Steuerbefreiungsverlängerung  der  Südbahn  soll  der  k.  k.  Pinanzminister 
nur  zu  einer  theilweisen,  übrigens  durch  äquivalente  Compensationen 
namentlich  durch  Tarifermässiguugen  zu  Gunsten  Triest's  aufgewogenen 
Steuernachsicht  geneigt  sein.  Die  ganze  Angelegenheit  kommt  aber  ohne- 
hin vor  den  Reichsrath,  wo  dann  vielleicht  neben  auderwcitifren  Compcu- 
sationsobjecten  möglicherweise  aucli  das  Abstelleu  der  in  diesen  Blättern 
wiederholt   gerügten   Refactie-Missbräuche    zur   Sprache  gelangen  könnte. 
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reichisch-ungarischen Monarchie.  Wien  1880. 

Marx,  Ed.  Essai  sur  les  pouvoirs  du  gjuverneur  des  provinces  soua  la 
r(5publique  romain.  Paris  1880. 

Mating- Sammler.  Der  Kampf  der  kursächsischen  Leinweber  um  die  Ehrlich- 
keit ihres  Handwerkes.  Rochlitz.  1879. 
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8chaftlichen  Reformen  in  die   Hand  gelegt  werden«    Kurz,  es  mtisste    der 

AnstosB  zu  einer  Bewegung  werden,  deren  Endziel  wir  gar  nicht  absehen." 
Raymond,    R«   P.    Les   couvents-modUes,    essai   sur  les  fondations  francis 

caines.  Paris  1880.  (S6  p.) 
Roy,    J*  £.     „Coibert*    contrOleur  gäneral    des    finances.    4«  edit.  (142  p*) 

Paris  18^0. 
Stockert,  Franz  Ritter  v«    Die  Alternativtracen    der  Arlbergbahn    und    die 

Broschüre   des   W.    v«   Nördling.    Vom  Standpnnct    eines    Experten    der 

Majorität  bei  der  Enquete.  Oetober  1870.  Wien  1880. 
Thomas,  Ant.    Les  6tats  provinciaux  de  la  France  centrale  sous   Carl  VII. 

Paris  1879.  I. 

V.  A.  Huber.  Ein  Torkämpfer  der  socialen  Reform,  in  seinem  Leben  und 
seinen  Bestrebungen  dargestellt  von  Dr.  Eugen  Jäger.  Berlin  bei  Pütt- 
kamer  und  Mühlbrecht.  1880. 

(Die  älteren  Leser  dieser  Blätter  werden  sich  noch  aus  den  Zeiten 
des  „Vormärz**  des  belebenden  Luftzuges  mit  Vergnügen  erinnern,  der 
durch  die  Publicationen  V.  A.  Huber's  von  Berlin  aus  in  die  gewitter- 
schwüle, stagnirende  Atmosphäre  gebracht  wurde. 

Wenig  beachtet  allerdings  von  der  grossen  Menge  und  uns  Katho- 
liken oft  verletzend  durch  seinen  einseitigen  Protestantismus,  war  Huber 
doch  einer  von  den  Wenigen,  die  zu  jener  Zeit  schon  für  die  sociale 
Reform  eintraten.  Er  gab  vom  Jahre  1845  an  den  „Janus**  heraus,  bei 
dem  ihm  Männer  wie  L.  v.  Gerlach  und  Heinrich  Leo  eine  Stütze  waren, 
und  später  zahlreiche  Schriften  socialpolitiscben  Inhaltes.  Selbstverständlich 
konnte  Hubor  damals  die  sociale  Frage  noch  nicht  in  dem  ganzen  Um- 
fange überblicken,  wie  es  jetzt  möglich  ist.  Aber  das  ihm  vorschwebeude 
Ziel  der  socialen  Reform  hat,  auf  einen  Stand  beschränkt,  auch  heute 
noch  seinen  Werth  beh»lten,  es  war  die  Verwandlung  eigenthumsloser 
Arbeiter  in  arbeitende  Eigenthümer. 

Es  ist  erfreulich  und  ehrt  den  Verfasser,  dass  der  rühmlich  be- 
kannte Socialpolitiker  Dr.  Eugen  Jäger,  Verfasser  der  „Geschichte  der 
socialen  Bewegung  und  des  Socialismus  in  Frankreich**  (Berlin  1879), 
Huber  dieses  literarische  Denkmal  gesetzt  hat,  dem  begeisterten  Kämpfer 
für  die  sociale  Reform,  der  gestorben  ist  mit  der  Klage  über  die  uner- 
messliche  Selbstsucht  in  den  höheren  Ständen,  der  vergebens  appellirte 
an  die  sociale  Initiative  der  Monarchie  und  der  sich  selbst  verspottete 
als  einen  Mann,  der  nicht  hoffe  und  doch  handle,  als  habe  er  Hoffnung. 
Wie  viele  solcher  opfermuthigen  Kämpfer  werden  noch  spurlos  in  das 
Grab  sinken,  bevor  die  Völker  den  einzigen  Weg  der  Rettung  ziel- 
bewnsst  einschlagen,  oder  —  bis  die  Schlamm-  und  Blutmuräne  der 
socialen  Revolution    alle  Reste  unserer  christlichen  Cnltur  bedeckt  I 

Weisz,  Bela.  Der  Einfluss  der  theuren  und  billigen  Zeiten  auf  die  Theuerung, 
Jena  1880. 
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wirksame  Mittel  anzuwenden.  Mögen  die  landwirthschaftlichen  Gesell- 
scbaften  und  Vereine  fortfahren,  ihrer  schönen  Aufgabe:  die  Cultur  des 
Bodens  zu  vorbessern,  die  landwirthschaftliche  Production  zu  heben,  ge- 
recht zu  werden;  —  an  den  Politiker  und  an  die  Regierung  tritt  die 
heute  ernstere  Aufgabe  heran,  den  Besitz  und  das  Wohlergehen  der  länd- 
lichen Bevölkerimg  zu  sichern,  bezüglich  zu  ermöglichen. 


Wie  kann  den  Weinbauern  geholfen  werden? 

Die  Debatten  über  das  Kunstweingesetz  und  die  Lebhaftigkeit,  mit 
welcher  die  Weinbau  treibende  Bevölkerung  unserer  Länder  denselben 
gefolgt  ist,  konnten  als  ein  Symptom  dienen  von  der  Nothlage,  in  welcher 
sich  dieser  für  Oesterreich  so  hochwichtige  Productionszweig  befindet. 
Die  rein  negative  Massregel,  welche  es  versucht,  durch  ein  Gesetz  Ober 
den  Kunstwein  eine  bedenkliche  und  zugleich  illoyale  Concurrenz  vom 
Weinbau  fernzuhalten,  kann  jedoch  auch  im  günstigsten  Falle  kaum  von 
einer  merklichen  oder  gar  durchgreifenden  Wirkung  für  die  Lage  der 
Producenten  werden;  diese  bedürfen  einer  positiven  Hilfe,  nachdem  der 
Hauptconcurrent  des  Weinbaues,  die  Bierproduction,  so  reissend  über- 
hand genommen  hat ;  nachdem  die  Qualität  und  Reinheit  des  Weines  nur 
allzu  oft  zu  wünschen  übrig  lässt  und  nachdem  die  aus  mannigfachen 
Gründen  sinkende  Consumtionskraft  des  Publicums  als  eine  starke  Em- 
pfehlung für  das  billigere  Bier  sich  geltend  macht.  Dazu  kommt  noch 
die  höchst  gefährliche  Concurrenz  der  unter  günstigeren  Productionsver- 
hältnissen  erzeugten  ungarischen  Weine,  denen  gegenüber  die  diesseitigen 
Länder  sich  nicht  als  ein  abgeschlossenes  Productionsgebiet  betrachten 
können. 

Es  gibt  kein  Hilfsmittel,  durch  welches  alle  diese  —  zum  Theile 
ganz  unbesiegbaren  —  Feinde  unseres  Weinbaues  zugleich  bekämpft  werden 
könnten,  aber  es  gibt  eines,  welches,  richtig  angewendet,  Hilfe  bringt,  so 
weit  solche  überhaupt  noch  möglich  ist.  Es  ist  das  Mittel  der  A  s  s  o- 
ciation,  durch  welches  den  kleinen  und  mittleren  Producenten  die 
Widerstandskraft  des  grossen  gegenüber  den  ungünstigen  Conjuncturen 
unserer  Zeit  verliehen  werden  kann. 

Die  »Wiener  landwirthschaftliche  Zeitung"  beschäftigte  sich  mit 
diesem  Gegenstände  in  ihrer  Nmnmer  15  d.  J.  in  emem  Artikel  unter  der- 
selben Ueberschrift,  welche  auch  wir  gewählt  haben,  und  wir  glauben 
die  Ausführungen  jenes  schätzenswerthen  Blattes  in  einigen  Puncten 
amendiren,  in  anderen  erweitem  zu  sollen. 
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Ueber  den  Einfluss  der  mosaisclien  Gesetzgebung  auf  jene  der 

cbrisüicb-römischen  Kalserzeit 

Kflrzlich  gab  der  alte  Berliner  Boraanist  Bruns  ein  syrisch-römisches 
Bechtsbiich  ans  dem  V.  Jahrhnndert  heraus,  welches  wahrscheinlich  von 
einem  christlichen  Priester  zusammengestellt  ist.  Es  zeigt  grossen  Ein- 
fluss des  Mosaismus  auf  das  bislang  auch  in  Syrien  bestandene  römische 
Becht  und  ist  geeignet,  die  Aufmerksamkeit  des  einen  oder  anderen 
Lesers  auf  die  immerhin  bedeutsame  Bolle  zu  lenken,  welche  manche 
mosaische  Institutionen  durch  das  Medium  christlicher  Hochachtung  vor 
ihnen  auf  die  spätere  Bechtsgestaltimg  des  Abendlandes  übten. 

Adam  MüUer's  „Elemente*  —  die  ich  neulich  in  einer  grossen 
Bibliothek  mit  verklebter  Etikette  fand  (ein  Beweis,  dass  sie  seit  Jahren 
nie  durch  die  Hände  des  Personals  gegangen,  also  nie  benützt  worden 
waren)  —  Adam  MüUer's  .Elemente*  enthalten  über  die  mosaischen 
Gesetze  und  ihre  Bedeutung  eine  sehr  richtige  Aeusserung,  sie  lautet: 
„Die  Modeliebhaberei  unserer  für  das  griechische  und  römische  Alter- 
thum  schwärmenden  Zeit  hat  den  grossen  Gesetzgeber  (Moses)  aus  dem 
Andenken  der  Gebildeten  verdrängt  imd  die  geistlose  Politik  hat  die 
Verfassung,  deren  Urheber  er  war,  als  leere  und  unbedeutende  Antiquität 
unter  dem  Schimpftiamen  der  Theokratie  bei  Seite  gesetzt.**)  Ein  ander- 
mal (IL  S.  17)  erklärt  Müller:  »Die  mosaische  Gesetzgebung  hat  aller- 
dings einen  nicht  zu  berechnenden  Einfluss  auf  die  Bildung  der  Adels- 
verfassungen im  Mittelalter  gehabt.  .  .  .  Genau  erwogen  sind  es  da& 
mosaische  und  das  römische  Becht  deren  gegeneinander  streitender  Geist 
durch  die  ganze  neuere  Geschichte  wahrgenommen  wird.  Wir  werden 
weiterhin  noch  näher  erweisen,  dass  der  Entstehung  des  tiers  ßtat  und 
der  Ausbildung  des  Handels  in  Europa  nichts  so  sehr  zu  Hilfe  ge- 
kommen ist  als  das  römische  Becht,  während  Geistlichkeit  und  Adel,  oder 
Kirchenrecht  und  der  sogenaimte  Feudalismus  nur  das  uralte  mosaische 
Becht  in  fortschreitender  Entwicklung  darstellen/ 

^Elemente  U.  Seite  79. 
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Wenn    Herr    Stephenson    mit   seiner    15pferdigen    Dampfmaschine 

—  die,  wie  sich  zeigte,  für  den  Baum  überflüssig  stark  war,  eine 
lOpferdige  würde  nach  jenes  Herrn  Angabe  genügen  —  die  Kellerei  jenes 
grossen  Hauses  in  Liverpool  im  Juli  auf  0  Grad  K^aimiur  permanent  halten 
konnte,  so  ist  anzunehmen,  dass  dieselbe  Maschine  und  derselbe  Kohlen- 
consum  genügen  würden,  um  drei  Etagen  desselben  Hauses 
imSommer  auf  eine  angenehme  Zimmertemperatur  von 
14  bis  15  Grad  B^aumur  constant  abzukühlen!  HerrColoman 
sagte  uns,  dass  seine  Maschine  auf  der  „Circassia^  einen  Baum  von 
50.000  Kubikfuss  im  Sommer    auf  der  gewöhnlichen  Zimmertemperatur 

—  sogar  in  den  warmen  Ländern  Europa's  —  erhalten  könne.  In  der 
That  hat  er  bereits  zwei  weitere  Anwendungen  von  seiner  Erfindung  ge- 
macht. Für  eines  der  grossen  Fostdampfschifife,  die  nach  Indien  fahren,  hat 
er  eine  kleine  Maschine  zum  Preise  von  500  £  gebaut,  welche  dessen 
Speisekammer  kühlt,  in  der  Fleisch,  Wein,  Gemüse  etc.  für  die  Beise 
mitgenommen  werden  sollen,  so  dass  es  überflüssig  wird,  Geflügel  und 
Schlachtthiere  an  Bord  mitzuführen.  Und  in  Irland  hat  er  ein  Fleisch- 
haus mit  ebensolchem  Apparat  versehen*  Hier  werden  nämlich  irische 
Schweine  zu  Tausenden  geschlachtet  und  es  handelt  sich  um  rasche  und 
gründliche  Kühlung  der  Cadaver. 

Die  Bierbrauerei  wird  nun  in  jedem  Klima  möglich,  da  man  das  Bier 
in  der  Pfanne  mittelst  des  kalten  Luftstromes  abkühlen  kann  —  was  auch 
für  österreichische  Brauereien  sich  empfehlen  dürtte  —  und  der  Kellerraum 
jetzt  in  jedem  Lande  ohne  Eis  und  ohne  Felsenkeller  kalt  gehalten  werden 
kann.  Auch  für  Brennereien  ist  die  Erfindung  wichtig.  Sie  wird  eine 
vollständige  ümwälzimg  in  vielen  Productionsprocessen  hervorbringen. 

Wir  heizen  im  Winter  schon  vielfach  mit  warmer  Luft,  Luftheizung. 
Jetzt  können  wir  wahrscheinlich  die  hiezu  verwendeten  Bohren  auch 
im  Sommer  zur  Abkühlung  unserer  Wohn  u u  g e  n,  Thea- 
ter, Hospitäler,  Schulen  u.  s.  w.  b  e  n  ü  t  z  e  n.  Ein  nicht  ein- 
mal allzu  reicher  Mann  kann  in  Neapel,  im  warmen  Ungarn  sein  Haus  zu 
jeder  Zeit  augenehm  kühl  halten.  Im  Winter  wird  man  mit  Luft  heizen, 
im  Sommer  mit  Luft  kühlen.  Man  bedarf  nicht  einmal  unter  allen 
Umständen  der  Dampfkraft,  denn  die  Compression  der  Luft  in  der  Stahl- 
büchse kann  durch  jede  zur  Hand  befindliche  Kraft  vollzogen  werden, 
z.  B.  durch  Wasserkaft  an  einem  Bache,  oder  durch  Elektricität.  Auf  der 
Gewerbe-Ausstellung  in  Berlin  wurden  die  Besucher  durch  eine  Eisenbahn 
befördert,  die  Siemens  und  Halske  mittelst  Elektricität  in  Bewegung 
setzten.  Für  Compression  von  Luft  auf  Segelschiifen  lägst  sich  vielleicht 
eine  solche  Kraftquelle  mit  Vortheil  anwenden.  Man  kann  jetzt  jedenfalls 


216 


als  aroerikaniscbes  Fleisch,  sich  mit  Vortheil  für  die  Händler  zu  3  d. 
per  Ib.  nach  Europa  liefern  lässt,  d.  h.  das  Kilogramm  zu  31  bis  32 
Kreuzer  ö.  W.,  wahrend  das  Fleisch  aus  den  Vereinigten  Staaten  noch 
immer  5  bis  6  d.  per  Ib.  bringt.  Die  La  Plata-Mnder  werden  das  Pfund 
Fleisch  mit  1  bis  IVi  d.  Unkosten  nach  Europa  transportiren  lassen 
können :  der  Preis  daselbst  ist  Vj  bis  1  d.,  jedoch  sind  die  Thiere  noch 
▼on  untergeordneter  Race.  Die  neue  Actiengesellschalt  von  der  wir  oben 
sprachen,  hofft  freilich  noch  S'/j  d.  per  Ib.  zu  erzielen,  verspricht  sich 
aber  auch  15  bis  20  Percent  Dividende.  (Joncurrenz  wird  den  Preis  imd 
die  Dividende  schon  ermässigen. 

Auch  Südafrika  kann  nun  natürlich  das  bisher  fast  werthlose  Fleisch 
seiner  zahlreichen  Schafe  in  ähnlicher  Weise  verwertheu. 

Es  wird  nicht  uninteressant  sein,  die  Fleisch  consumironde  Bevöl- 
kerung und  den  Viehstapel  einiger  Länder  miteinander  zu  vergleichen,  um 
sich  ein  Bild  davon  zu  machen,  in  welchem  Orade  die  Fleischversorgung 
Europa's  durch  überseeische  Länder  erfolgen  kann.  Wir  nehmen  die 
neuesten  Zahlen,  welche  die  otlicielle  oder  Handelsstatistik  uns  bietet. 
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Frühjahr  1879  nur  1  £  3  sh.,  eiserne  EisenbabnschieneD  1878  ISy^  £, 
October  1879  kosteten  Bessemer  Stahlschienen  4  bis  47,  £,  und  Stahl 
ist  weit  dauerhafter  als  Eisen.  Man  beginnt  bereits  Schiffe  aus  Stahl- 
platten zu  bauen,  die  dennoch  viel  billiger  zu  stehen  kommen,  als  ehe* 
mals  die  eisernen  Schiffe.  Die  Cunard-Gesellschaft  hat  zwei  Stahlschiffe 
bestellt,  die  an  Grösse  alle  ihre  übrigen  Schiffe  übertreffen  und  deren 
jedes  3000  Tons  Stahl  erlordert,  Stahlschiflfe  gelten  für  fast  unverwüst- 
lich und  erfordern  also  jSihrlich  nur  sehr  geringe  Capitalsabschreibung. 
In  den  Jahren  1873/74  kostete  ein  über  1000  Registertonnen  haltendes 
eisernes  Dampfschiff  17  bis  19  £  und  ein  solches  Segelschiff  20  bis  21  £ 
per  Tonne,  im  Jahre  1878  kosteten  diese  Schiffe  11  bis  14  £  per  Regi- 
stertonne —  die  Tonnentragkraft  ist  höher  als  die  der  Registertonnen. 
Während  Stahl  1873  37 '/a  £  per  Tonne  kostete,  sank  der  Preis  ftti- 
Stahl  in  Schienen  im  Jahre  1878  auf  5  £  15  sh.,  1879  noch  tiefer. 
Eiserne  Schiflfsplatten  fielen  von  18  £  in  1873  auf  5  £  15  sh.  in  1878. 
Der  »Orient*,  mit  4500  Tons,  würde  1873  circa  100.000  £  gekostet 
haben,  und  jetzt  vielleicht  nur  50.000  £.  Das  ist  ein  Unterschied ! 

Ferner  sind  die  Schiffs-Dampfmaschinen  so  vervollkommnet,  dass 
sie  nur  40  Percent  derjenigen  Kohlenmasse  brauchen,  wie  ein  halb 
Dutzend  Jahre  früher,  und  diese  Kohle  sank  von  30  sh.  per  Ton  am 
1.  Jänner  1873,  auf  19  sh.  am  1.  Jänner  1879  und  wird  noch  billiger 
werden,  da  man  jetzt  in  China,  Australien,  Neuseeland  selbst  Kohle 
gräbt,  Länder,  die  von  England  so  lange  mit  Schiffskohle  versorgt  wurden ; 
Amerika  aber  exportirte  schon  im  vorigen  Jahre  selbst  Kohle  nach  der 
Schweiz.  Schiflfskohlen  kosteten  1873  21  sh.  per  Ton,  1877/78  gingen 
sie  auf  9  und  10  sh.  henmter.  Neuerlich  ist  der  Versuch,  Schiffs-Dampf- 
maschinen mit  Petroleum  zu  heizen,  gelungen.  Führt  sich  dies  Heiz- 
material ein,  so  wird  ein  grosser  Theil  des  Kohlenraumes  erspart,  also 
für  Transportzwecke  gewonnen  und  die  Maschine  wird  unendlich  verein- 
facht, also  billiger. 

Endlich  sind  nicht  nur  die  Qeldlöhne  der  Matrosen  um  25  bis  30 
Percent  herabgedrückt  worden,  sondern  die  Lebensmittel  derselben  sind, 
wie  bekannt,  noch  viel  mehr  im  Preise  gefallen,  die  Beköstigung  der  Mann- 
schaft stellt  sich  heute  also  viel  billiger  als  vor  6  Jahren  und  die  Zahl 
der  Männer  auf  den  Schiffen  vermindert  sich  im  Verhältniss  zur  Tonnen- 
zahl, je  grösser  das  Schiff  wird.    Auf  100  Tons   rechnet  man  42  Mann. 

Alle  diese  Factoren  lassen  uns  schliessen,  dass  die  Transportmittel 
im  Laufe  der  nächsten  20  Jahre  noch  billiger  werden,  während  gleich- 
zeitig die  Entfemnngen  durch  neue  Canäle  sich  verkürzen. 
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lirt  werden.  Auf  diesem  Wege  konnten  die  fQr  den  Staat  nnd  die  Steuer- 
träger gleich  traurigen  Resultate  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen. 

Gegenwärtig  hat  das  cisleithanische  Eisenbahnnetz  eine  Länge  von 
1U96  Kilometern;  darunter: 

1.  Staatsbahnen  ...      876  Km.  mit    80,000.000  fl.  ö.W.  Anlagekosten 

2.  CisleithanischerAntheil 
an  den  gemeinsamen 

Actienbahnen .    .    .    2623     ,       ,     586,000.000  fl.     ,  , 

3.  Ausschliesslich    cis- 
leithanische  Actien- 

bahnen 7697     ,       ,  1232,000.000  fl.     , , 

Zusammen  11.196  Km.  mit  1898,000.000  fl.  ö.W.Anlagekosteu. 

Nur  der  geringere  Theil  der  cisleithanischen  Actienbahnen  in  der 
Länge  von  4429  Kilometern  ist  ungarantirt,  während  der  grössere,  5891 
Kilometer  umfassende  Theil  eine  Staatsgarantie  geniesst.  Bis  Ende  1879 
beliefen  sicli  die  in  Oesterreich  an  die  Garantiebahnen  gezahlten  Stnats- 
vorschflsse,  inclusive  der  Verzugszinsen  auf  den  Betrag  von  rund  200 
Millionen  Gulden  5.  W.  Die  Durchschnittsgarautie  beträgt  seit  längerer 
Zeit  Über  20  Millionen  Gulden  per  Jahr,  so  dass  diese  Ausgabepost 
nahezu  7  Percent  der  durchschnittlichen  Jahreseiunahmen  der  diesseitigen 
Beichshälfte  absorbirt. 

Die  von  der  früheren  Regierung  projectirten  Staatsbahneu,  obgleich 
billig  hergestellt,  können  ihre  Anlagekosten  nicht  verzinsen  und  weisen 
im  Gegentheile  häufig  nicht  unbedeutende  Betriebsdeficito  aus«  üeberdies 
sind  bei  mehreren  Bahnen,  z.  B.  bei  der  Pilsen-Priesoner  Bahn,  der  Sftd- 
bahn  u.  s.  w.,  grössere  Posten  als  Vorschüsse  ä  fonds  perdu  oder  als 
uneinbringliche  Kaufschillingsreste  ausständig;  der  oben  erwähnte  jährliche 
Garantiebetrag  ist  daher  gewöhnlich  um  weitere  30  Percent  höher  anzu- 
schlagen* 

Diese  enormen,  zum  grössten  Theile  ganz  iinproducliven,  weil  in's 
Ausland  wandernden  Jahresausgaben  stellen  ziemlich  genau  das  jähr- 
liche Saldo  des  seit  Abgang  des  Ministeriums  Hohenwart  chronisch 
gewordenen  Budgetdeficits  dar.  Wenn  schon  an  und  für  sich  unerfreulich, 
erfährt  diese  Sachlage  durch  die  Handel  und  Industrie  beeinträchtigende 
ungewöhnliche  Höhe  und  Willkür  der  Tarife,  sowie  durch  die  jährliche 
Zinsenausfuhr   eine  weitere  Verschlimmerung. 

In  der  nächsten  Zukunft  erscheint  namentlich  der  bisher  ziemlich 
erfolgreich  dem  Westen  zustrebende  ö  sterreichisch  •  ungarische  Export 
einiger  Massengüter,  als:  Holz,  Kohle,  Mehl,  Vieh,  Getreide  u.  s.  w. 
durch  die  neue  deutsche  Eisenbahupolitik  ernstlich  bedroht. 
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Der  Beruf  der  Wissenschaft  und  des  denkenden  Praktikers  ist  heute  kein 
anderer,  als  nach  Klarheit  zu  suchen  über  das  der  Bestimmung  des 
Menschen  entsprechende  Ziel  der  in  Fluss  gerathenen  grossen  Bewegung, 
und  bei  jeder  einzelnen  Frage  sich  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  welche 
der  verschiedenen  zur  Wahl  stehenden  Lösungen  jenem  Ziele  zu-,  welche 
von  demselben  abfuhren.  Charakteristisch  ist  es  dann  für  eine  conserva- 
tive  Form  der  Behandlung,  dass  dem  gegebenen  Ziele  mit  verständiger 
und  rechtsachtender  Schonung  der  vorhandenen  Verhältnisse  zugestrebt 
werde;  dass  man  vorsichtig,  schonend  in  der  Wahl  des  Weges,  uner- 
schütterlich aber  in  dem  Endziele  sei.  Dieser  Aufgabe  ist  ein  Verlieren 
in  den  Details  ohne  klares  Bewusstsein  des  Zielpimctes,  wie  wir  das  in 
vielen  neuen  Schriften  über  die  sociale  Bewegung  finden,  in  hohem  Grade 
abträglich,  während  eine  scharfe  Präcisirung  des  punctum  saliens  unter 
Offenhaltung  der  Paraphernalia  für  die  geschichtliche  Entwicklung,  die 
Erkenntniss  des  Publicums  auf  wenigen  Druckseiten  in  der  dankenswer- 
thesten  Weise  f5rdern  kann. 

Letzteres  geschieht  in  der  That  durch  die  kleine  Schrift  „Die  Quint- 
essenz der  socialen  Frage*  von  Franz  Hitze,  dem  bereits  rühmlich  be- 
kannten Verfasser  des  Werkes :  „Die  sociale  Frage  und  die  Bestrebungen 
zu  ihrer  Lösung*.  *) 

Unter  der  Rubrik:  „Die  Neuordnung  der  Zukunft*  gibt  der  Autor 
seiner  Ueberzeugung  Ausdruck  über  die  Lösung,  welche  die  Fragen  der 
Gegenwart  in  glücklichem  Falle  linden  werden.  Er  sagt : 

„Worin. wird  nun,  nach  dem  Dargelegten,  die  Lösung  der  socialen 
Frage  bestehen? 

Vor  Allem  ist  klar,  dass  sie  nicht  in  der  „Freiheit*,  sondern  in  der 
Bindung  der  geseUschaftlichen  Kräfte  liege,  dass  nicht  Individualismus, 
sondern  Socialismus  ihr  Ziel  ist.  Die  Freiheit  hatte  nur  eine  vorüber- 
gehende, negative  Bedeutung :  erst  musste  die  feudal-zünftige  Gesellschaft 
gebrochen,  freier  Boden  geschatfeu  werden  für  die  Entfaltung  der  moder- 
nen Froductiou.  Die  Aufgabe  der  Zukunft  ist,  eiue  neue  Organisation  zu 
treffen,  ähnlich  der  alten,  aber  auf  erweiterter  Stufenleiter. 

Es  gibt  keine  absolute  Gesellschaftsordnung,  sie  ist  auch  „eine 
historische  Kategorie*,  immer  mehr  oder  weniger  Ausdruck  der  mate- 
riellen Productionsbedingungen.  Letzteres  zwar  nicht  so,  wie  es  der 
„Socialismus*  will:  dass  sie  jedesmal  schlechthiuniges  „Product"  der 
Productionsweise  sei,  erzeugt  mit  der  Nothwendigkeit  eines  Natui^processes 
—  es  concurrirt  auch  ein  ideales  Moment  in  ihr.     Der    Mensch  ist   ein 


*)  Beide  Schriften  sind  erschienen  im  Verlage  der  Bonifaciua-Dnickerci  zu  Paderborn. 


Die  Freiheit  der  Arbeit 

Unleugbar  ist  die  Freiheit  eiues  der  höchsten  Güter  des  Menschen. 
Sie  ist  es  in  dem  Grade,  dass,  nach  den  Lehren  der  Kirche,  die  gottliche 
Allmacht  selbst  sich  der  menschlichen  Freiheit  gegenüber  Schranken  zieht 
imd  eher  den  Missbrauch  derselben  geschehen  lässt,  als  dass  sie  dieselbe 
minderte.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  Alles,  was  unter  dem  Namen 
der  Freiheit  auftritt,  eine  fast  unwiderstehliche  Anziehungskraft  äussert, 
und  ebenso  begreiflich  ist  es,  dass  deshalb  unter  diesem  Namen  gar 
mancher  falsche  Begriff  in  Cours  gebracht  wird  und  unverdiente  Sympathien 
findet.  Wir  haben  gesehen,  wie  in  neuerer  Zeit  eine  ganze  Fluth  von 
„Freiheiten*  sich  über  die  Völker  ergossen  hat,  und  dass  heute  schon 
ein  grosser  Theil  derselben  mit  steigendem  Misstrauen  beobachtet,  ja 
als  ein  schweres  Unheil  empfunden  wird.  Da  empfiehlt  es  sich,  den 
Begriff  der  Freiheit  einer  eingehenderen  Untersuclmng  zu  unterzielien ;  es 
wird  sich  dann  zeigen,  ob  die  „Freiheit  der  Arbeit",  welche  heute  noch 
vielfach  als  ein  ,  Grundrecht*  der  Arbeit  angesehen  wird,  in  der  That 
zu  den  wahren  Freiheiten  gehört  oder  zu  den  falschen,  den  , liberalen* 
Freiheiten.  In  der  Frage  der  Freiheit  der  Arbeit  liegt  zugleich  der 
Schlüssel  für  die  Msung  der  ganzen  socialen  Frage. 

Auch  in  dieser  Frage  beginnt  die  Scheidung  der  Geister  sclion  bei 
dem  Ausgangspuncte  des  Denkens.  Je  nachdem  das  Individuum,  welches 
sich  selbst,  sein  Dasein  und  den  Zweck  desselben  zu  begreifen  sucht, 
entweder  das  Subj ect  des  Denkenden  —  sein  I  ch  —  als  Ansgangspunct 
nimmt,  oder  die  Gesammtheit  der  ihn  umgebenden  Dinge,  das  denselben 
innewohnende  Gesetz  und  den  Urheber  eben  dieser  Dinge  und  des  sie 
leitenden  immanenten  Gesetzes;  je  nachdem  das  Individuum  also  entweder 
das  Princip  der  Subjectivitat  oder  das  der  Objectivität  anerkennt,  wird 
sich  bei  ihm  die  Idee  der  Freiheit  entweder  subjectivistisch  oder  objecti- 
vistisch  gestalten.  *) 


*)  Vergleiche    Dr.  Schmidt,    Oherappellationsrath    zn  Rostock:     »Der  principiclle 
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01(1  DUDg**  dauernd  in  zwei  Clasöcn  iheilt,  von  denen  die  eine  daa  Erbtheil 
der  Armutli,  der  Aliliangigkeit,  der  Existenzunsicherheit  und  einer  nicht 
nach  ihrem  Werthe  bezahlten  Arbeit,  die  andere  aber  die  Güter  dieser 
Welt,  die  Herrschaft  und  das  Ausbeutungsrecht  besitzen  soll.  Diese 
falsche  Theorie  steht  auf  Einer  Stufe  mit  den  mechanischen  Gonstructionen 
und  Formeln  der  Socialderaokraten.  Beiden  fehlt  die  Ehrfurcht  vor  den 
Gesetzen  Gottes,  die  sie  in  der  Geschichte  offenbart  haben ;  beide  glauben 
sie  die  Normen  des  socialen  Zusammenlebens  a  priori  construiren  zu 
dflrfen,  beeinflusst  nur  von  dem  Interesse  hier  der  Besitzenden,  dort  der 
Enterbten.  Beide  Theorien  sind  gleich  falsch,  gleich  verderblich  und  die 
erstere  ist  es  umsomehr,  als  sie  geeignet  ist,  die  einzige  Quelle,  aus 
welcher  der  Menschheit  Bettung  kommen  kann,  das  Christenthum,  zu 
trüben  und  zu  discreditiren. 

Wir  können  uns  am  Schlüsse  nicht  enthalten,  noch  das  Wort  eines 
deutschen  katholischen  Philosophen  über  diesen  Gegenstand  zu  citiren. 
In  dem  soeben  erschienenen  dritten  Bande  des  trefflichen  Dr.  Albert 
StöckFschen  Werkes:  „Das  Christenthum  und  die  grossen  Fragen  der 
Gegenwart*^  (Mainz  bei  Eirchheim)  heisst  es: 

„Wer  für  eine  neue  corporative  Constituining  der  gewerblichen 
Stände  plaidirt,  der  verlangt  damit,  principiell  genommen,  nichts  anderes, 
als  dass  die  natürliche  gesellschaftliche  Ordnung  wieder  hergestellt 
werde,  dass  die  Mechanisirung  imd  Atomisirung  der  gesellschaftlichen 
Stände,  wie  sie  in  der  absoluten  Gewerbefreiheit  zum  Ausdruck  konunt, 
aufhöre,  und  die  natürliche  organische  Bildung  des  gesellschaftlichen 
Körpers  wieder  Platz  greife ;  dass  der  corporative  Trieb,  der  in  der  Na- 
tur der  menschlichen  Gesellschaft  und  der  Stände,  in  welche  sie  sich 
gliedert,  angelegt  ist,  nicht  länger  mehr  gewaltsam  zurückgedrängt,  son- 
dern dass  ihm  vielmehr  wieder  die  Bahn  freigemacht  werde,  um  sich  zu. 
bethätigen  und  wirksam  zu  erweisen.  Und  all  dies  wiederum  deshalb, 
weil  nur  unter  der  Bedingung,  dass  die  natürliche  gesellschaftliche  Ord- 
nung in  solcher  Weise  restaurirt  wird,  die  Gesellschaft  wieder  in  den 
Fluss  einer  gesunden  Entwickelung  eintreten  kann,  und  dieses  gesunde 
gesellschaftliche  Leben  selbst  wiederum  die  unerlässliche  Bedingimg  und 
Voraussetzung  einer  gedeihlichen  Wohlfahrt  aller  Glieder  der  Gesellschaft 
ist.  Ungesunde  gesellschaftliche  Zustände,  wie  solche  die  absolute  Ge- 
werbefreiheit mit  sich  führt,  rächen  sich  zuletzt  immer  an  den  Gliedern 
der  Gesellschaft,  insoferne  dadurch  deren  Wohlstand  verkümmert  und  zu- 
letzt ^nzlich  zerrüttet  wird." 
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wird,  bei  soDst  ziemlich  gleichen  Verhältnissen,  die  Dienstuntauglichkeit 
stärker  sein  und  raschere  Fortschritte  machen,  als  in  einem  Ackerbaustaate. 
Die  Statistik  der  für  den  Militärdienst  untersuchten  jungen  Männer  in 
Oesterreich-Üngam  liefert  hiefür  den  überzeugendsten,  aber  traurigen  Be- 
weis. Obgleich  die  Monarchie  noch  ein  Agriculturstaat  ist,  so  ist  doch 
Cisleithanien  mehr  Industrie-,  Ungarn  fast  reiner  Ackerbaustaat.  Die  Er- 
gebnisse der  ärztlichen  Untersuchungen  werden  also  im  ersteren  Lande 
schlechter  sein  als  im  letzteren,  obschon  der  Standart  of  life,  die  Er- 
nährung der  Bevölkerung,  in  Cisleithanien  ohne  Zweifel  durchschnittlich 
eine  bessere  ist  als  in  Ungarn. 


In  der  Gesammtmonarchie : 

Im  Jahre 

1870 

kamen 
znr  Stellang 

496.274 

Ton  diesen 
tanglich 

149.875 

waren 
untauglich 

346.399 

1871 

506.707 

158.182 

348.525 

1872 

522.928 

155.180 

367.748 

1873 

540.332 

131.887 

408.445 

1874 

563.466 

115.250 

448.216 

1875 

579.308 

118.781 

460.527 

1876 

606.940 

117.437 

489.503 

1877 

661.585 

119.589 

541.996 

1878 

701.820 

126.659 

575.161 

Unter  je  1000  erschienenen  Assentpflichtigen  fanden  sich  bei  der 
ärztlichen  Untersuchung  vor: 

Im  Jahre  1870    293  Taugliche,  707  Untaugliche 


,      1871    307 

693 

,      1872    298 

7C2 

,      1873    244 

756 

.      1874    205 

795 

,      1875    205 

795 

,      1876    194 

806 

,      1877    181 

819 

,      1878    181 

819 

Tür  die  beiden  Beichshälften  sind  die  entsprechenden 

Zahlen : 

Cisleithanien: 

Ungari 

): 

y    V 

Zahl  der                Zahl  der 

Zahl  der 

Zahl  der 

''*°'             untersuchten           Tauglichen 

Untersuchten 

Tauglichen 

1870 

309.936             84.955 

186.338 

64.920 

1871 

313.919              81.072 

192.788 

77.110 

1872 

311.662             78.682 

211.266 

76.498 
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Jahr 

1873 
1874 
1875 
1876 
1877 
1878 

Das  relative  Ergelniss,  aus  vorstehenden  Zahlen  berechnet,  stellt 
sich  folgenderart :  Von  je  1000  Untersuchten  wurden  tauglich  oder  un- 
tauglich befunden: 


Cisleith 

anien: 

Un 

garn: 

Zahl  der 

Zahl  der 

Zahl  der 

Zahl  der 

Untersuchten 

Tanglichen 

untersuchten 

Tauglichen 

322.117 

66.717 

218.215 

65.170 

328.035 

60.594 

235.431 

54.656 

333.635 

62.858 

245.673 

55.923 

347.162 

63.674 

259.778 

53.763 

377.799 

64.527 

283.786 

55.062 

406.679 

67.610 

295.141 

59.049 

in  Cis: 

leithanien: 

in  Ui 

igarn: 

im  Jahn) 

tauglich 

untauglich 

tanglich 

nntaugli 

1870 

264 

736 

341 

659 

1871 

254 

746 

392 

608 

1872 

253 

747 

362 

638 

1873 

207 

793 

299 

701 

1874 

185 

815 

232 

768 

1875 

189 

811 

228 

772 

1876 

184 

816 

207 

793 

1877 

171 

829 

194 

806 

1878 

166 

834 

200 

800 

Die  Untauglichkeit  rührt  entweder  von  Gebrechen  oder  von  Unter- 
mässigkeit  her,  und  auch  in  dieser  Beziehung  ergibt  die  Untersuchung  f&r 
Cisleithanien  ein  betrfibenderes  Ergebniss  als  ffir  Ungarn,  indem  die  Zahl 
der  Gebrechlichen  dort  grösser  ist  als  hier. 

Von  je  1000  zum  Militärdienste  als  untauglich  befundenen  Personen 
waren  mit  Gebrechen  behaftet  oder  untermässig: 


in  Cisleithanien 

in  ün 

garn 

im  Jahre 

gebrechliche 

untermässige 

gebrechliche 

untermässige 

1870 

810 

190 

781 

219 

1871 

808 

192 

767 

233 

1872 

821 

179 

782 

218 

1873 

838 

162 

796 

204 

1874 

852 

148 

817 

183 

1875 

860 

140 

823 

177 

1876 

862 

138 

828 

172 

1877 

864 

136 

826 

174 

1878 

863 

137 

834 

166 
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Grandbesitze  nun  dadurch,  wenn  diese  Summe  als  National-Invalidenfonds 
in  Pfandbriefen  angelegt  würde?  Nicht  einmal  ein  rasch  vorüber- 
gehender erquickender  Luftzug.  In  neuen  Pfandbriefen  könnten  sich  doch 
die  200  Millionen  nicht  anlegen;  sie  kaufen  also  alte.  Wer  hat  den 
Vortheil  ?  Nicht  der  Grundbesitz,  sondern  die  Pfandbriefs  i  n  h  a  b  e  r,  denn 
der  Begehr  wird  vorübergehend  den  Cours  heben.  Und  die  200 
Millionen,  die  die  Pfandbriefsinhaber  bekommen,  stürzen  sich  die  etwa 
nun  auf  andere  Hypotheken  ?  Hier  tritt  uns  jener  factische  Hintergrund  in 
den  Weg«  Angesichts  des  neu  zusammengeschrumpften  Gapitalwerthes 
des  Grundbesitzes  und  de^  lockenden,  abermals  gestiegenen  Zinsfasses  in 
Industrie  und  Handel  wird  ihnen  die  Wahl,  wo  sie  sich  placiren  sollen, 
kaum  schwer  fallen. 

Aber,  höre  ich,  der  Pfandbriefe ours  wird  gehoben,  die  Aufnahme 
neuer  Pfandbriefe  wird  erleichtert!  Kaum  so  lange  als  der  Ankauf  des 
Invalidenfonds  dauert;  und  dem  Angebot  neuer  Pfandbriefe  und  der 
Zinsfuss  Steigerung  gegenüber,  die  ohnehin  schon  den  Begehr  des 
Invalidenfonds  in  Hebung  des  Courses  paralysiren,  lange  nicht  in  dem 
gehofften  Masse. 

Oder  200  Millionen  als  Reichs-Hypothekenbank  ?  Aber  die  Capital- 
hypothek  reproducirt  sich  nicht ;  und  wenn  selbst  der  Staat  sie  schenkte, 
wenn  die  200  Millionen  verhypothecirt  sind,  sind  sie  aber  auch  »alle*. 
Zweihundert  Millionen  in  Hypotheken  anzulegen  —  und  verloren  soll  doch 
nichts  werden  —  sind  aber  ein  Tropfen  auf  einen  heissen  Stein,  und 
auch  sie  würden,  nachdem  sie  sich  in  Hypotheken  umgesetzt,  ins  feind- 
liche Lager  übergehen. 

Das  einzige  richtige  Mittel,  etwa  100  Millionen  fruchtbringend  für 
die  Landwirthschaft  und  den  Grundbesitz  anzulegen,  wäre,  damit  die  Fonds 
zu  einem  allgemeinen  Kreisbanken-System  zu  gewähren,  das  nicht  auf 
Hypotheken  liehe,  sondern  dem  landwirthschaftlichen  und  kleinstädtischen 
Personalcredit  unter  die  Arme  griffe.  Unmittelbar  und  direct  würde  damit 
nur  der  Landwirthschaft,  aber  noch  nicht  dem  Grundbesitze  geholfen; 
aber  mittelbar  und  indirect  auch  letzterem,  weil  bei  \ms  die  meisten 
Grundbesitzer  auch  selbst  die  Landwirthe  sind.  Solches  Banksystem  könnte 
wenigstens  den  Nachtheüen,  die  das  landwirthschaftliche  Gewerbe  aus 
der  Zinsfusssteigerung  treffen  würden,  wirksam  begegnen.  Für  die  Capital- 
hypothek  gibt  es  kein  wirkliches  Kräftigungsmittel  mehr  und  Alles,  was 
ciuf  diesem  capitalistischen  Wege  geschehen  soll,  bleibt  Schminke.  ^) 

')  Diese  sehr  richtige  Ansicht  ist  freilich  in  England,  Amerika,  Australien  heute 
noch  in  Geltung,  wie  sie  es  auf  dem  Contineut  fiberall  war,   bevor  die  von  der 
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Ich  lese  noch  einmal  den  Brief  dm-ch  und  sehe,  wie  viel  Missmuth 
darin  liegt.  Ich  habe  wieder  mit  der  Leber  geschrieben,  aber  wahr  bleibt 
nichtsdestoweniger  Alles. 

Behüten  Sie  Ihre  Gesundheit! 

Aufrichtig  der  Ihrige 

Bodbertus. 

Die  Jenaer  philosophische  Facultät  hat  mich  plötzlich  und  uner- 
wartet honoris  causa  zum  Doctor  gemacht.  Sorgen  Sie  dafür,  dass  der 
deutsche  Grundbesitz  meinen  Heilvorschriften  gehorcht!* 

NatOrlich  haben  die  deutschen  Grundbesitzer  und  die  deutsche  Be- 
gierung  dies  nicht  gethan! 

Es  mag  hiebei  daran  erinnert  werden,  dass  auch  Herr  Carl  Marx 
während  des  Aufschwunges  im  Jahre  1872/73  in  der  Vorrede  zur 
zweiten  Auflage  des  , Capital'  dieErisis  imd  ihren  Umfang  vorhersagte.  So 
können  wir  auch  heute  schon  wissen,  was  uns  die  Zukunft  bringen  wird, 
und  wir  sollten  uns  darauf  einrichten! 

Dass  der  Aufschwung  der  Industrie  die  Zinsen  für  Hypotheken 
hinauftrieb,  lebt  noch  in  Aller  Erinnerung.  Das  Capital  zog  sich  fort  vom 
Grundbesitze.  Dass  es  auch  heute  noch  nicht  zu  ihm  zurückgekehrt  ist, 
der  Krach  es  nicht  bewog,  Anlage  im  Grundbesitze  zu  suchen,  lehrt  uns 
die  lAgliche  Erfahrung.  Noch  am  19.  Mai  d.  J.  schrieb  die  „Wiener 
landwirthschaftliche  Zeitung* : 

,Der  Krach  von  1873  liess  beförchten,  dass  derselbe  nach  Auf- 
räumung in  Börsenkreisen  den  Handels-  und  Geschäftsmann  und  schliess- 
lich auch  den  Landwirth  in  seine  verhängnissvollen  Wellen  mit  einbe- 
ziehen werde.  Das  Befürchtete  ist  eingetreten.  Steht  der  ein- 
fache Landwirth  auch  weit  abseits  von  der  Börse,  so  steht  er  doch  in 
innigster  Beziehung  zu  seiner  eigenen  Börse,  oder  kurz  gesagt  zum 
Gelde. 

Das  Geld  ist  nun  seit  der  1873er  Erfahrung  scheu  und  vor- 
sichtig geworden.  Wer  im  Besitze  eines  solchen  ist,  will  sicher  gehen. 
Man  hStte  meinen  sollen,  es  wQrde  nun  das  Geld  in  Darlehen  auf  Bea- 
litäten  sicheren  Schutz  suchen.  Jetzt,  da  fast  sieben  Jahre  vorüber,  kann 
die  Erfahrung  reden.  Zunächst  wanderte  das  Geld  in  gute  Spar cassen, 
welche  weit  mehr  an  Einlagen  zu  verbuchen  hatten  als  früher.  Manche 
Verwaltungen  wussten  nicht,  wohin  mit  dem  Gelde,  um  es  gut  und  sicher 
zu  fructificiren. 
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II.  Wie  viele  solcher  Lohntage  im  Jahre  sind,  mit  Berücksichtigimg 
der  Arbeitsausfölle  aller  Art,  in  diesen  verschiedenen  Hauptbranchen  auf 
jeden  Arbeiter  durchschnittlich  zu  berechnen? 

III.  Welches  Mass  der  üblichsten  realen  Lohngüter  ist  heute  für 
den  nach  I  und  II  ermittelten  Jahres-Geldlohn  zu  beschaffen? 

IV.  Wie  verhält  sich  die  gegenwärtige  Höhe  des  nach  I,  II  und 
III    ermittelten  Geld-  und  Reallohnes  zu  der  vor  30  bis  40  Jahren? 

y.  Wie  gross  ist  heute  die  Gesammtsunmie  des  jährlichen  nationa- 
len Arbeitslohnes  a)  in  der  Landwirthschaft,  b)  in  allen  übrigen  Gewer- 
ben, und  wie  gross  in  beiden  Zweigen  der  nationalen  Arbeit  ist  die  Kopf- 
zahl der  gesammten  Arheiterbevölkerung,  einschliesslich  der  dazu  ge- 
hörigen Frauen  und  Kinder? 

VI.  Wie  stellt  sich  für  den  genannten  Zeitraum  von  30  bis  40 
Jahren  die  Bewegimg  des  verhältnissmässigen  Arbeitslohnes  heraus, 
d.  h.  wie  verhält  sich  die  Verändenmg,  die  während  dieser  Zeit  in  der 
Höhe  des  nationalen  Arbeitslohnes  vorgegangen  ist,  zu  den  in 
derselben  Zeit  vorgegangenen  Veränderungen  in  der  Höhe  der  natio- 
nalen Grundrente  und  der  Summe  des  nationalen  Gapi- 
tals  und  seines  Gewinnes? 

Vn.  Inwiefern  verletzt  ein  Fallen  des  verhältnissmässigen  Arbeits- 
lohnes die  Grundsätze  der  national-ökonomischen  Gerechtigkeit  gegen  den 
Arbeiterstand;  und  inwiefern  trägt  es  zur  Förderung  der  dem  Capital 
und  der  Arbeit  gleich  schädlichen  Üeberproductions-Krisen  bei? 

Vin.  Wie  hoch  ist  in  Folge  der  Freiheit  des  Grundeigen- 
thums  die  heutige  nationale  Grundrente  in  der  Creditform  kündbarer 
Ca pitalschuld  belastet  worden? 

IX.  Wie  viel  Millionen  künstlicher  Creditmittel  hat  der  Staat  dem 
Capital  zur  Förderung  von  dessen  Anwachsen  und  Vermehrung  seines 
Gewinnes  zugetheilt? 

X.  Wenn  sich  aus  den  Ermittlungen  vorstehender  Untersuchungen 
—  namentlich  aus  der  Bewegung  des  verhältnissmässigen  Arbeitslohnes  — 
für  die  Gesetzgebung  die  Pflicht  ergeben  sollte,  auf  allgemeine  Erhö- 
hung des  Arbeitslohnes  hinzuwirken,  vermag  der  Grundbesitz, 
bei  dem  Masse  und  der  Form  seiner  heutigen  hypothekarischen 
Belastung,  eine  solche  Erhöhung  zu  ertragen?" 

Der  Congress  deutscher  Landwirthe  ging  ersichtlich  von  der  Annahme 
ans,  dass  man  das  Inficiren  der  ländlichen  Arbeiterschaft  durch  die  Lehren 
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stärkere  Besteuerung  vertragen,  welche  entlastet  werden  müssen;    auch 
welche   Gesetze  zu  ändern  sind. 

Eine  solche  Untersuchung  ist  nicht  leicht,  aber  nothwendig,  und 
daneben  auch  eine  Feststellung  dessen,  was  die  überseeischen  Länder 
im  Laufe  der  nächsten  Zeit  etwa  nach  Europa  liefern  werden,  welche 
Mittel  ihnen  den  billigen  Preis  noch  lohnend  machen,  und  der  Mittel 
und  Wege,  wie  unsere  Producenten  jenen  begegnen  können. 


Was  null? 


Die  letzten  Jahre  haben  eine  wunderbare  Metamorphose  der  wirth- 
schaftlichen  und  socialen  Verhältnisse  eingeleitet.  Im  Alterthum  und  im 
Mittelalter  bewegte  sich  der  Culminationspunct  der  Cultur  um  die  Ge- 
stade des  Mittelmeeres ,  bald  hier  aufblühend,  bald  dort  wieder  versin- 
kend. Einige  Zufahrtslinien  im  Innern  der  Continente  durften  als  solche 
Theil  an  den  Yortheilen  nehmen,  die  es  mit  sich  brachte,  Mittelpimct 
der  Weltcivilisation  zu  sein.  Das  Vordringen  des  Osmanen  über  den 
Hellespont  und  an  den  Nil  unterband  die  lebhafte  Verbindung  des  Abend- 
landes mit  dem  Orient,  und  die  dadurch  erzwungene  Entdeckung  des 
Seeweges  nach  Indien  und  die  Entdeckung  Amerikas  verlegten  die  Emporien 
des  Welthandels  an  die  westliche  Peripherie  unseres  Welttheiles  und  Hessen 
die  pontischen  und  mediteiTannischen  Gestade  veröden  und  veraimen. 
Portugal,  Spanien,  Frankreich,  Holland  und  England  wurden  nach- 
einander die  herrschenden  Handels-  und  Ausbeutungsstaaten  für  die  neu 
eröffiiete  Welt.  Mitteleuropa,  seiner  alten  Handelswege  und  werthvoUen 
Stapelplätze  beraubt,  musste  in  wirthschaftlicher  Beziehung  mehr  in  den 
Hintergnmd  zurücktreten;  in  Folge  dessen  auch  in  politischer  Hinsicht. 
Endlich  brachten  die  zahlreichen  Kriege,  welche  den  europäischen  Con- 
tinent  verheerten,  nebst  manchen  anderen  Ursachen  es  dahin,  dass  in 
England ,  dem  durch  seine  Insellage  geschützten  und  mercantil  bevor- 
zugten, mit  reichen  Montanschätzen  ausgestatteten  Lande,  sich  der  Welt- 
handel und  die  grosse  Weltindustrie  concentrirten ;  die  ganze  Erde  wurde 
ihm  tributär.  Den  übrigen  Staaten  Westeuropas  fielen  nur  die  Abfälle 
von  der  überreich  besetzten  Tafel  zu,  welche  die  industrielle  und  mer- 
cantile  Ausnützung  der  fremden  Welttheile  versorgte.  England  war  die 
Capital  besitzende,  Handel  treibende,  gewerbreiche  Stadt,  der  Conti- 
nent  im  Ganzen  und  Grossen  kaum  etwas  Anderes,  wie  die  Umgebung, 
welche  sie  mit  Provisionen  versorgte  und  dafür  an  ihren  Vortheilen  par- 
ticipiren  durfte. 
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Kindheit  wohl  geeignet  ist,  unserem  Welttheile  Schrecken  einznflössen 
und  die  Lenker  unserer  Staaten  zu  ernstem  Nachdenken  zu  verpflichten. 
Wenn  die  Bewegung,  nach  den  natürlichen  Gesetzen,  die  sie  hervor- 
gerufen und  jetzt  aus  eigener  Kraft  weiter  treiben,  zu  wachsen  fortfährt 
—  und  es  ist  zur  Zeit  kein  Grund  abzusehen,  dies  zu  bezweifeln  —  so 
ist  es  gewiss,  dass  wir  zunächst  das  continentale  Westeuropa  durch  die 
piäpotente  Kraft,  welclie  in  der  amerikanischen  Froduction  jeder  Art 
liegt,  von  seinen  alten  auswärtigen  Märkten  ausgeschlossen  und  im 
eigenen  Hause  überfluthet  sehen  werden.  Als  Symptom  erwähnen  wir 
nur,  wie  die  landbauende  BevOlkeiomg  Frankreichs  auf  circa  50  Percent 
Abminderung  ihrer  Grundsteuer  zu  dringen  sich  gezwungen  sieht;  wie 
unser  gewohnter  Weizenmarkt  in  der  Schweiz  mehr  und  mehr  von  Genua 
mit  amerikanischer  Waare  versorgt  wird,  namentlich  wenn  die  St.  Gott- 
hard-Bahn  erst  der  Vollendung  zugeführt  ist,  und  dass  heute  schon  ame- 
rikanische Bauhölzer  in  Triest  unser  steierisches  und  Kärntner  Holz  aus 
dem  Felde  zu  schlagen  beginnen. 

In  welchem  Grade  diese  Gefalir  für  uns  durch  die  mit  aller  Energie 
und  mit  Aufbietung  unerhörter  Capitalmacht  angestrebte  Erleichterung, 
Beschleunigung  und  Verwohlfeilung  der  Transporte  in  den  Vereinigten 
Staaten  selbst  und  von  ihren  Häfen  zu  uns  vergrössert  wird,  das  belialten 
wir  uns  vor,  denmächst  in  einem  eingehenden,  mit  Ziffern  und  Nachweisen 
ausgestatteten  Artikel  darzulegen.  Uns  liegt  hier  die  Frage  gewiss  nicht 
zur  definitiven  Lösung,  nicht  zur  befriedigenden  Beantwortung,  nur  zur 
Ventilirung  vor:  welche  Wirkung  muss  diese  wirthschaft- 
liche  Revolution  auf  Europa,  und  zwar  in  erster  Linie 
auf  Mitteleuropa    haben? 

Es  liegt  auf  flacher  Hand,  ist  wiederholt  von  uns  nachgewiesen 
und  unlängst  selbst  im  österreichischen  Herrenhause  von  einem  unserer 
ernstesten  und  gewiegtesten  Staatsmänner  betont  worden:  Die  Land- 
wirthschaft  ist  nicht  länger  im  Stande,  in  ihrer  durch  überseeische  Con- 
currenz  bedrängten  Lage  den  finanziellen  Ansprüchen  zu  genügen,  welche 
in  wachsendem  Masse  der  Staat,  die  Länder  und  die  Gemeinden  an 
sie  machen,  und  zugleich  auch  noch  jenen  an  und  für  sich  schon  un- 
erträglichen Ansprüchen  zu  genügen,  welche  die  seit  Anbruch  der  libe- 
ralen Aera  auf  sie  gehäuften  capitalistischen  Grundlasten  in  Form  von 
Hypotheken-  und  Wechselzinsen  an  sie  erheben. 

Die  Depossedirung  des  Bauernstandes,  der  unschätzbaren  und  un- 
ersetzbaren Grundlage  unseres  Staates,  ninmit  inamer  beunruhigendere 
Dimensionen  an  und   es  fehlt   wenig,  so  werden  wii*  —  wie  es  schon  in 


Zur  Abwehr. 

Die  geschätzte  Redaction  der  »Christlich-socialen  Blätter*  setzt  ihre 
Polemik  gegen  uus  in  ihrem  neuesten  Hefte  fort.  Dieselbe  hatte  uns  die 
Ehre  erwiesen,  uns  vor  längerer  Zeit  einen  Artikel  zu  entnehmen,  in 
welchem  sie  späterhin  einen  Irrthum  zu  erkennen  glaubte  und  die  Ver- 
breitung desselben  als  ein  gegen  die  Betreffenden  begangenes  Unrecht 
revocirte. 

Es  stand  zweifelsohne  ganz  im  Ermessen  der  geschätzten  Redaction  erst 
einen  unserer  Artikel  zu  reproduciren  und  ihn  dann  als  ein  begangenes 
Unrecht  zurückzunehmen,  obschon  es  vielleicht  zweckmässiger  gewesen 
wäre,  entweder  die  Prüfung  vorher  vorzunehmen  oder  nachher  die  Revo- 
cation  in  eine  Form  zu  kleiden,  die  auch  für  uns  etwas  weniger  ver- 
letzend gewesen  wäre.  Indessen  dazu  würden  wir  geschwiegen  haben,  da 
es  uns  nicht  auf  unsere  persönlichen  Gefühle,  sondern  auf  die  grosse 
und  heilige  Sache  ankommt,    die  wir  zu  vertreten  bestrebt  sind. 

Wozu  wir  aber  —  eben  im  Interesse  dieser  Sache  —  nicht  schweigen 
dürfen,  das  ist  der  Versuch,  uns  zugleich  ins  Unrecht  zu  stellen  und  zwar 
zu  Gunsten  einer  Auffassung,  die  wir  nicht  nur  als  falsch,  sondern  auch 
als  höchst  gefährlich  erkennen.  Die  „Christlich-socialen  Blätter*  machen 
den  Versuch,  den  berühmten  belgischen  Professor  der  Nationalökonomie, 
Herrn  Carl  Perin,  ungeachtet  seiner  präcis  formulirten  Aussprüche,  gegen 
unsere  Behauptung  zu  vertheidigen,  dass  derselbe  ein  Anhänger  des 
liberalen  Grundsatzes  der  „Freiheit  der  Arbeit*  sei,  obschon  sie  in  dem- 
selben Athemzuge  sagen,  dass  „Pdrin  an  der  Freiheit  der  Arbeit  als  an 
einem  Grundrechte  derselben  festhalte*. 

Hier  tauchte  die  sachlich  hochwichtige  Frage  über  die  Freiheit  der 
Arbeit  auf  und  indem  wir  versuchten,  zu  der  Entscheidung  derselben  in 
etwas  beizutragen,  bearbeiteten  wir  sie  in  einer  längeren  Auseinander- 
setzung, mit  welcher  wir  zugleich  den  Angriff  der  ^Christlich-socialen 
Blätter*  gegen    uns  widerlegt  zu  haben  glaubten.   Die  andere  Frage:   in 
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peut  etre  excellente,  mais  k  une  condition:  c^est  qu^l  ne  s^y  glisse  rien 
qui  8oit  autre  chose  qu'une  augmentation  r^guli^re  des  salaires  convenue 
pour  des  cas  d^.termin^s ,  fixee  d'apres  les  donn^s  dont  rouvrier  puisse 
Sans  inconvenient  prendre  conDaissance ;  rion  qui  ressemble  a  une  parti- 
cipation  dans  les  benefices,  entendu  de  fa^'on  ä  eonstituer  pour  Touvrier 
un  droit  sur  des  profits,  qui  doivent,  selon  la  justice,  rester  propres  au 
patron.  L'exercice  d'un  pareil  droit  conduirait  bientdt  a  une  de  ces  com- 
binaisons  de  partage  dont  la  democratie  commuuiste  poursuit  avec 
tenacit^  la  realisation,  et  qui  doivent  etre  rigoureusement  exclues  de 
toutes  les  oßuvres  fondes  suivant  Tesprit  de  la  charitö  catholique. 

Mais,  cette  contre-revolution  ils  ne  yeulent  Toporer  que  sur  les 
bases  de  Tordre  öconomique  definitivement  otabli  panni  nous  et  dont  la 
libertö  du  travail  est  la  premiere  regle.  C'est  d'uu  cöte,  ä  la  Cooperation 
toute  charitable,  c'est-ii-dire  ä  la  libro  initiative  des  patrons,  qu'ils  fönt 
appel,  et  de  Fautre  c'est  i  la  conviction  et  ä  la  bonne  volonte  de  Touvrier 
qu'ils  s^adressent. "') 

Wir  sehen  hier  unzweifelhaft  den  Herrn  Professor  Perin  sich  als 
den  entschiedensten  Lehrer  der  »Freilieit  der  Arbeit*   bekennen    und  wir 


*;  Die  Feststellung  des  Lohnes  vollzieht  sich  nach  dem  Gesetze,  von  Angebot 
und  Nachfrage;  nach  dem  (jesetze,  welches  allen  wirthschaftlichen  Verkehr 
regelt,  überall  da,  wo  der  Mensch  frei  über  seine  Arme  und  über  sein  Eigen - 
thum  verfügt. 

„Das  grosso  Rüthsol  dieser  Zeit  in  wirthschaftlicher  Beziehung  ist,  wie 
unter  dem  Gesetze  der  Freiheit  der  Arbeit  vUejenigc  Solidarität  des  gewerb- 
lichen Lebens  gewonnen  werden  kann,  welche  unsere  Väter  unter  dem  Gesetze 
der  Ucglementirung  und  der  Beschränkung  geschaifcn  hatten.**  .     .    . 

„Diese  ausserordentliche  Belohnung  könnte  dazu  dienen,  das  Corporations- 
Vermfigen  zu  bilden.  Diese  Art,  das  gemeinsame  Vermögen  zu  gründen,  kann 
vortrefTlich  sein,  aber  unter  einer  Bedingung:  unter  der,  dass  dabei  nichts 
Anderes  mit  unterlaufe,  als  ein  regelmässiger  Lohnzusatz,  bestimmt  für  gewisse 
Falle,  festgesetzt  nach  Daten,  von  denen  der  Arbeiter  ohne  Schwierigkeit 
Kenntniss  nehmen  kann;  nichts  was  einer  Betheiligung  am  Gewinne  gleichsieht, 
wodurch  dem  Arbeiter  ein  Recht  zugestanden  würde  am  Nutzen  (Profit),  der 
nach  der  Gerechtigkeit  nur  dem  Patrone  zukommt.  Die  Ausübung  eines  solchen 
Hechtes  würde  bald  zur  Folge  haben  die  gleiche  Theilung,  welche  die  commu- 
nistische  Demokratie  so  hartnäckig  anstrebt  und  die  streng  ausgeschlossen  sein 
muss  von  allen  Oeuvres,  die  im  Geiste  der  katholischen  Charitas  gegründet 
sind.**    ,    .    . 

„Aber  diese  Contrerevolution  wollen  sie  nur  bewirken  auf  Grundlage  der 
bei  uns  definitiv  bestehenden  wirthschaftlichen  Ordnung,  deren  erste  Kegel  die 
Freiheit  der  Arbeit  ist.  Si<j  appelliren  einerseits  an  die  charitative  Mitwirkung, 
das  hoisst,  an  die  freie  Initiative  der  Patrone ;  andererseits  erwarten  sie  von 
den  Arbeitern   Uebcrzcugung  und  guten  Willen!" 
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erlässlich  nothwendig,  will  man  nicht  in  Gefahr  gerathen,  falsche  Schritte 
zu  tbuD,  die  in  der  bevorstehenden  Krisis  hoch  geföhrlich  werden  müssen. 

Ein  Theil  der  Liberalen  ist  hier  wie  anderwärts  mit  den  wenigen 
Grossindustriellen  eng  liirt,  und  sucht  die  Ansicht  zu  verbreiten,  noch 
jetzt  sei  der  .Industriestaat'  unter  allen  Umstlinden  dem  «Ackerbau- 
staate* in  Production  von  Wohlstand  und  Nationalreichthum ,  also  auch 
an  politischer  Macht,  fiberlegen,  Oesterreich  aber  sei  schon  ein  Industrie- 
staat und  gewisse  Conservative  wollen  es  den  Bückschritt  zimi  Acker- 
baustaat machen  lassen. 

Nun  haben  wir  uns  in  diesen  Blättern  wiederholt  bemüht,  mit 
Zahlen  zu  beweisen,  dass  die  Industriestaaten  dermalen,  da  sie 
kein  Industriemonopol  mehr  haben,  schlechter  daran  sind,  als  die  Acker- 
baustaaten, weil  jene  ihre  Erzeugnisse  verkaufen  müssen,  um  Lebens- 
mittel zu  kaufen,  allein  oft  keine  Käufer  finden.  Dies  kann  ja  gar  nicht 
anders  sein,  da  die  grosse  ausschlaggebende  Eisen-  und  Teitil-Industrie 
der  Welt  in  ihren  schon  bestehenden  Fabriken  mindestens  ein  und  ein 
halb  Mal  so  viel  Waaren  per  Jahr  erzeugen  kann,  als  die  Welt  censu- 
mirt.  Der  kurze  »Aufschwungsrausch"  ist  schon  verraucht.  Vom  1.  Juli 
ab  stellen  eine  Anzahl  Hochofenbesitzer  in  Amerika  den  Betrieb  ein,  in 
Deutschland  ist  Aehnliches  schon  geschehen  und  in  England  arbeiten  die 
ßaumwollenspinner  von  Lancashire  kurze  Zeit.  Thatsächlich  leben  solche 
Industriestaaten,  namentlich  England,  schon  mit  vom  Coupon  und  nicht 
mehr  allein  vom  Ertrage  der  nationalen  Arbeit.  Dies  hält  aber  nicht 
lange  vor,  wie  uns  der  Niedergang  Venedigs  im  Laufe  der  letzten  achtzig 
Jahre  lehrt.  Sowie  ein  Volk  nicht  mehr  vom  Arbeitsertrage  leben  kann, 
verarmt  es.  Vom  Arbeitsertrage  aber  können  Ackerbaustaaten  —  bei 
sonst  verständigen  Eiuriclituugen,  entwickelter  Naturalwirthschaft  — 
leben ,  denn  von  Mehl  und  Fleisch  wird  man  satt,  von  lloheisen  und 
Kattun  nicht.  Industrielle  Arbeit  war  bis  vor  wenigen  Jahren  productiver 
als  landwirthschaftliche.  Deshalb  waren  die  Unternehmergewinue  und 
Arbeitslöhne  in  der  Industrie  allgemein  höher  als  in  der  Landwirthschaft. 
Jetzt  ist  das  Umgekehrte  der  Fall.  Das  Capital  sucht  Anlage  in  Hjt>o- 
theken  und  begnügt  sich  dabei  mit  niedrigerem  Zins  als  seit  25  Jahren, 
und  der  Präsident  der  grossen  Bergmauns-Trades-Ünion  von  England, 
Mr.  Halliday,  sagte  am  18.  Juni  bei  der  Generalversammlung  der  Union, 
Kohlengnibenarbeiter  seien  jetzt  schlechter  bezahlt  als  Landarbeiter. 

Hieraus  folgt  keineswegs,  dass  der  Staatsmann  die  Industrie  ver- 
nachlässigen, sondern  nur,  dass  er  sie  nicht  auf  Kosten  des  wichtigeren 
Ackerbaues  mit  Staatsmitteln   oder  durch  Staatsgarantie  einer  Dividende, 
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wie  der  heutige  .S4:)iutzz'>ll  eiae  ii>t,  üb«::nijä»^ig  fordern  «larf.  dass  er 
dageireD  den  Ackerbau  sit.'LerD  und  fTirl^ru  iloss.  Krst^rtrs  Iiiesse  auch 
dam  UuDDJVgliche  versucheu.  Der  Osterreicbiäcbe  Staat  kOnnt«?  nicht  Geld 
genug  auftreiben,  um  äeine  Industrie  so  weit  zu  subventioniren.  dass 
sie  mit  der  englischen,  franz^fäiscben,  belgischen  concurrenziahig  wQnle, 
abgesehen  von  einigen  kleineren  Industriezweigen  —  in  Glas.  Pafder  etc. 

Indem  wir  diese  Frage,  ohne  sie  zu  erschrtpfen,  verlassen,  werden  wir 
dem  Gegner  ehrlich  Schritt  fQr  Schritt  in  seiner  Beweisführung  folgen 
und  seine  Argumente  prQfen,  wodurch  er  die  zweite  Frage  lOsen  will,  ob 
Oesterreich  ein  Ackerbau-  oder  Industriestaat  ist?  Die  ..Wr.  Allg.  Ztg.** 
sagt  diesbezflglich : 

jHiä  erttie  Krit^eriam  eincrs  AfrricaltarstaaUv:  i»t.  tlass  J..-rs»?U>^  an  T.;:^etal»ili»olieii 
fider' animalischen  Nahningisinitteln  oder  an  iM.iJt.-n  zii?)'.'ii*h  ni«-ht  uar  «Ion  Bedarf 
der  hoiiuisdien  Bevölkerung:  befri«'<litrt.  B"ii«l»:rü  aii^."»«:r«li.-Mi  in  •liv-.-ü  rr'.»'luiteu  frOssere 
ÜberschflgHe  erzielt,  nm  durch  den  Export  der-tlben  Fabrikate  eiiizutau>«'hon.  sowie 
die  Zinsen  der  dem  Au«flande  i'.chuMigen  Cai^itallen  zn  zahlten.'' 

Ob  er  das  leisten  kann,  ist  eine  Frage.  Es  ist  der  Fall  denkbar, 
dass  ein  Staat  bereits  zu  viel  Zinsen  ans  Ausland  zu  zahleu  Iiat.  als  dass 
sie  durch  Verkauf  von  Ackerbau-  oder  Industrieproducten  an  das  Aus- 
land je  bezahlt  werden  k^mnten.  Wir  wollen  nicht  imtersuchen,  ob  oder 
ob  nicht  ein  solcher  Fall  vorliegt,  allein  wir  verlangen  mit  der 
„Wr.  Allg.  Ztg.*,  dass  ein  Ackerbaustaat  seine  Bevölkerung  durch- 
schnittlich aus  eigenen  Bodenerzeugnissen  nähre  und  auch  noch 
einen  üeberschuss  von  Ackerbauproducten  an s  Ausland  durchscli  nitt- 
l  i  c  h    abgebe. 

Die  „Wn  Allg.  Ztg.*  tritt  ihren  Beweis,  Oesterreich  sei  kein 
Ackerbaustaat;  folgendermassen  an: 

^Betrachten  wir  nun  unser  Land  unter  «Ueseni  (icsiclitspuiicto.  so  schon  wir, 
daf«H  in  Oesterreich  au  Ccrealien  nach  der  höchst^in  Schätzung  im  Durchs«}iuitt. 
100  Millionen  Hektoliter  producirt  werden,  was  im  Durchschnitt?  per  Kopf  4' 1,  Hekto- 
liter ausmacht.  Nach  den  Berechnungen  der  von  Frankreich  herausgegebenen  inter- 
nationalen Ackerbaustatistik  betrügt  das  Minimum  des  Jahresconsums  eines  Menschen 
an  Getreide  aber  5*|,  Hekt<diter,  so  dass  Oesterreich  also  auf  den  Im]»ort  von  Ccrea- 
lien angewiesen  ist. 

Dieser  Ausfall,  sowie  die  Deckung  desselben  ist  auch  unschwer  zu  coustatiren. 
Im  Jahre  1875  und  1870  wurden  etwas  über  2  Millionen,  respective  3  Millionen 
Metcr-Centner  au  Ccrealien  von  Ocsterreich-Ungarn  inij»ortirt,  die  ausser  115.0»*». 
respective  73.000  Meter-Centnern,  welche  über  Bosnien  und  Serbien  in  uuser  Zollgebiet 
eintraten,  sftmmtlich  über  österreichische  Grenzen  eingeführt  wurden.  Ausserdem 
pasflirten  in  diesen  Jahren  mittelst  der  ungarischen  Bahnen  und  der  Donau-Dampf- 
schiftc  10,  re8j)ective  11  Millionen  Meter-Centner  Getreide  die  üsterreichische  Greuze. 
Dieser  Einfuhr  gegenüber  stand  in    den  betrcfl'enden  Jahren  eine  G esammtausfuhr  aus 
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unserem  Zollgebiete  von  6,  res])ective  7  Millionen  Meter-Centnern,  so  dass  nach  Abzog 
der  ExportziiTcrn  von  Oesterrcicli  in  jedem  der  beiden  Jahre  6  MiDionen  Meter-Centner 
an  Getreide  und  Hülsenfrüchten  importirt  wurden.  Ausserdem  müssen  noch  die  Mehl- 
und  Mahlproducte  in  Anrechnung  gebracht  werden.  An  Tausenden  von  Meter-Centnern 
wurden  in  derselben  Weise  importirt :  1875  2108,  1876  2400  und  exportirt  1875  836, 
1876  1128,  so  dass  in  Oesterreich  in  jedem  der  beiden  Jahre  ein  Ueberschuss  an  ein- 
geführten Mehl-  und  Mahlproductcn  von  1,272.000  Meter-Centnern  verblieb. 

Auch  bei  der  Viehzucht  zeigt  sich  ein  starkes  üeberwiegen  des  Imports,  denn* 
es  ergab  sich  in  den  Jahren  1867  bis  1876  im  gesammten  Viehhandel  ein  jährlicher 
Ausfall  zu  Ungunsten  Oesterreich-Uugarns  von  78.402  Stück  Grossvieh,  die  fast  aus- 
schliesslich zur  Deckung  des  österreichischen  Fleischcousums  Verwendung  gefunden 
haben  dürften.  Der  Ausfall  wird  allerdings  geringer,  wenn  man  die  bessere  Qualität 
des  exportirten  gegenüber  dem  importirten  Vieh  berücksichtigt,  aber  dieses  Moment 
ist  nicht  von  solcher  Bedeutung,  um  die  Differenz  zwischen  Ein-  und  Ausfuhr  auszu- 
gleichen, umsoweniger,  als  der  Passivsaldo  Oesterrcichs  noch  dadurch  eine  Ver- 
grösscrung  erfährt,  dass  Ungarn  jedenfalls  mehr  Vieh  nach  Oesterreich  liefert,  als  es 
von  Oesterreich  und  dem  Auslande  bezieht.  ^ 

Erhellt  aus  diesen  Daten  die  Tbatsache,  dass  Oesterreich  des  ersten  Kriteriums 
eines  Agriculturstaates  —  den  Bedarf  der  Bewohner  an  Fleisch  und  Brod  zu  decken 
—  ermangelt,  so  bieten  uns  die  Ilandelsausweise  die  Handhabe,  um  uns  über  die 
Exportverhältnisse  des  Gesammtstaates  in  Rohstoffen  und  Fabrikaten  zu  orientiren." 

Diese  Beweisführung  ist  als  sehr  oberflächlich  zu  charakterisiren. 
Ob  die  Schätzung  der  Cerealieuproduction  Oesterreichs  richtig  ist,  lassen 
wir  dahingestellt.  Bekanntlich  ist  der  Consum  der  Völker  an  Lebens- 
mittelarten sehr  verschieden.  In  Oesterreich  und  Deutschland  vertritt 
der  Kartoff'elconsum  in  hohem  Grade  den  Kornconsum.  Frankreich  hat 
einen  höheren  Weizenconsum  sogar  als  England,  dieses  dagegen  einen 
liöheren  Fleischconsum.  Amerika  und  Ungarn  exportiren  dagegen  bedeu- 
tende Quantitäten  von  Mais.  Daher  sind  auch  die  Culturarten  in  den 
verschiedenen  Ländern  ganz  verschieden.  Aus  der  folgenden  Zusammen- 
stellung, welche  angibt,  wie  viel  Percent  der  bebauten  Ackerfläche  die 
einzelnen  Länder  mit  einem  der  Hauptnahrungsmittel  der  Völker  ange- 
baut sind, 

Weizen  Roggen  Kartoffeln 

in  Percenten  von  der  Ackerfläche. 


Italieu    .     .     . 

.      -12-7 

4-2 

0-6 

Frankreich  .     . 

.      26-1 

6-9 

4-8 

Ungarn   .     ,     . 

.      20-8 

10-8 

3.7 

England .     .     . 

.      14-5 

0.3 

5.9 

Rus^laud     .     . 

.       11-2 

27-1 

•    11 

Oesterreich  .     . 

9-6 

20'1 

9-5 

Deutschland 

70 

22-8 

10-6 

ergibt  sich,  dass  Deutschland  und  Oesterreich  weniger   Cerealien   produ- 
ciren,  also  auch  consumiren,    als  durchschnittlich  alle  jene  Länder,   oder 
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gar  Frankreich ,  per  Kopf  erzeugen  und  consumiren ,  weil  bei  uns  weit 
mehr  Kartoffeln  als  Nahrungsmittel  benutzt  werden.  Die  Cousumstatistik 
Oesterreichs  ist  noch  so  wenig  entwickelt,  dass  wir  ihr  keinerlei  Argu- 
mente entnehmen  möchten,  sie  vielmehr  auf  dem  Gebiete  des  auswärtigen 
Handels  suchen. 

Probehaltig  bleibt  für  die  Lösung  der  Frage,  ob  ein  Land  Agri- 
culturstaat  sei  oder  nicht,  der  Umstand,  dass  es  durchschnittlich 
und  dauernd  mehr  Lebensmittel  exportirt  als  importirt.  Allein,  um 
den  Beweis  zu  führen,  ist  es  unzulässig,  zwei  Jahre  herauszugreifen, 
denn  es  gibt  gute  und  schlechte  Erntejahre,  wie  es  Jahre  des  industriellen 
Aufschwunges  und  Ki-achs  gibt  Dies  ist  der  erste  Vorwurf,  welchen  wir 
dem  Statistiker  der  „Wr.  AUg.  Ztg.*  machen.  Doch  ist  dies 
nicht  sein  einziger  grober  Fehler,  sondern  er  sündigt  auch  noch 
durch  eine  zu  allgemeine  und  darum  nichts  beweisende  Speciflcirung. 
Der  Artikel  lautet  nämlich  weiter: 

flOestorreich-ÜDganis  auswärtiger  Handel  betrug  in  Milliuuen  Gulden: 

L  An  Rohstoffen : 
a)  Clenussmittel :  b)  Hilfsstoft'e  für  die  Industrie: 


Einfulir 

Ausfuhr 

Killfuhr 

Ausfuhr 

1873 

101  0 

33  6 

120  5 

124  0 

1876 

77-5 

66-8 

145  5 

112-7 

1878 

89- 1 

77-6 

154-7 

108  3 

II.  In  SumnoLa  an 

Rohstoffen : 

m.  An 

Fabrikaten : 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Einfuhr 

Ausfuhr 

1873 

230-5 

157  6 

352-7 

2(>6  0 

1876 

223  0 

179-5 

205  0 

329  1 

1878 

243-8 

185  1) 

:J52-1» 

413-8 

Diese  Ziffern  ergeben  sich  aus  den  sogenannten  Handelswerthen,  die  gegenüber 
den  „officielien  Werthen"  für  die  ausgofühi-ten  Fabrikate  auffallend  niedrige,  hingegen 
für  die  exportirten  Genussmittel  sehr  hohe  Preise  aufweisin.  Aber  trotzdem  spricht 
aus  diesen  Zahlen  sehr  deutlich,  dass  es  nicht  landwirihschal'tliclR'  Erzeugnisse,  sondern 
weitaus  in  erster  Linie  Industrioproducte  sind,  mit  denen  wir  unseren  bedeutenden 
Bedarf  an  ausländischen  Product«;n  befriedigen  und  die  Zinsen  unserer  Schulden 
decken." 

Wir  sind  nicht  in  der  Lage  zu  controliren,  was  alles  unter  , Fabri- 
katen'* verstanden  ist.  Walirscheiulich  Mehl  und  Wurst  auch.  Die  Zahlen 
sind  statistischen  Sammelwerken  entnommen  imd  beweisen  so  lange  nichts, 
als  man  nicht  weiss,  was  die  vier  Rubriken  zusammenfassen,  die  Aus- 
wahl dreier  Jahre,  worunter  das  Schwindeljahr  1873,  nimmt  den  Zahlen 
gar  jeden  Werth. 

Wir  wollen  dagegen  alle  Jahre,  in  denen  das  Zollgebiet  Oestor- 
reich-Ungams  —    seit    Lostrennung  Venetiens   und  dem  Ausgleiche   mit 
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Ungarn  —  besteht,  und  fQr  die  wir  bereits  officielle  und  geprüfte 
Zahlen  besitzen,  d.  b.  die  eilf  Jahre  von  1868  bis  1878  inclusive,  Jahr 
für  Jahr  prüfen,  dabei  die  angegebenen  officiellen  Werthe  benutzen 
und  die  Haupttarif abth eilungen  anführen ,  der  Uobersichtlichkeit 
wegen  aber  ebenfalls  drei  Massen  zusammenfassen,  nämlich  1,  Acker- 
bauproducte,  2.  Industriewaaron ,  3,  Hilfsstoffe  der  Industrie,  als  Roh- 
stoffe und  Halbfabrikate. 

Colonialwaaren  lassen  wir  ausser  Rechnung,  da  sie  weder  vom 
Ackerbau  noch  von  der  Industrie  hergestellt  werden  können,  also  für 
die  Frage  nach  Ackerbau-  oder  Industriestaat  nicht  in  Rede  kommen. 

Die  officiellen  Werthe  der  Waaren  wurden  im  Jahre  1864  fest- 
gestellt und  seither  nicht  geändert.  Natürlich  haben  sich  die  Handels- 
werthe  sehr  erheblich  verändert.  Um  nun  auch  dieser  Veränderung  Rech- 
nung zu  tragen,  werden  seit  1874  officiell  auch  die  Handelswerthe  mit- 
getheilt.  Herr  von  Fächer  hat  über  den  »Aussenhandel"  Oesterreich- 
Ungarns  ein  Buch  soeben  erscheinen  lassen,  in  dem  er  sich  auf  diese  Handels- 
werthe der  Jahre  1874  bis  1878  inclusive  stützt.  Wir  werden  ihm  am 
Schlüsse  der  Abhandlung  folgen,  wollen  jedoch  vorher  mit  den  officiellen 
Werthen  der  eilf  Jahre  von  1868  bis  1878  operiren,  stimmen  die  Preise 
nicht  mit  der  Wirklichkeit  überein,  so  ist  diese  Diflorenz  ja  für  Einfuhr 
und  Ausfuhr  dieselbe,  die  officiellen  Werthe  behalten  also  immer  ihren 
relativen  Werth. 

Die  folgenden  Tabellen  bis  H  inclusive  enthalten  also  die  offi- 
ciellen Werthe,   Tabelle  J  dagegen  die  Handelswerthe. 

Die  beiden  Tabellen  A.  und  B.  beweisen  allerdings,  dass  die  Indu- 
striewaaren in  ihren  Hauptposten,  während  eilf  Jahren  441  Millionen 
Gulden,  durchschnittlich  also  40  Millionen  Gulden  per  Jahr,  mehr  Aus- 
fuhr als  Einfuhr  gegeben  liaben.  Nur  während  der  beiden  Schwindeljahre 
1872  und  1873,  als  sich  Jedermann  für  reich  hielt,  hat  der  Import 
mehr  gekostet,  als  der  Export.  Auf  die  Hauptposten  der  Tabelle  kommen 
wir  noch  zurück. 

Ganz  anders  stellt  sich  die  Sache  aber  mit  Berücksichtigung  des 
importirten  Rohstoffes,  dessen  die  Industrie  bedurfte,  um  jene  Waaren 
zu  erzeugen,  die  sie  an  das  Volk  und  an  das  Ausland  verkaufte.  In 
einem  Industriestaate  muss  der  Ueberschuss  des  Verkaufes  von  Waaren 
über  den  Kauf  solcher  Rohstoffe  jene  Summen  übertragen,  welche  die 
ausländischen  Hilfsstoffe  der  Industrie  kosten ,  und  dies  ist  auch  der 
Fall,  wie  wir  in  früheren  Heften  bezüglich  Frankreichs  und  Englands 
nachgewiesen  haben. 
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Im  Februar-Heft  (Seite  70  flf.)  ißt  iiacligereclinet,  dass  für  die  letzten 
vier  Jahre  bis  1877  England  an  Bobstoffen  und  Waaren  für  6485  Mil- 
lionen Gulden  importirte,  dagegen  für  7645  Millionen  Gulden  exportirte, 
also  lieferte  die  Industrie  einen  Nettoüberschuss  von  1160  Millionen 
Gulden.  Auch  Frankreich  hatte  gleichzeitig  einen  solchen  Ueberscboss 
Von  49  Vj  Millionen  Gulden.  Belgien  hatte  1877  an  Bohstoffen  Mehr- 
einfuhr 116  Millionen  Francs,  an  Fabrikaten  Mehrausfuhr  232  Millionen 
Francs,  also  116  Millionen  Francs  Beinertrag  aus  der  Industrie. 

Wie  steht  aber  diese  Angelegenheit  in  Oesterreich  ?  Das  ergibt  sich, 
wenn  man  die  Tabellen  A  und  B  in  Verbindung  mit  den  Tabellen  C 
und  D  setzt. 

Hieraus  ergibt  sich  nun,  dass  die  Hilfsstoffe  der  Industrie  in  eilf 
Jahren  1230  Millionen  Gulden  mehr  Einfuhr  als  Ausfuhr  hatten,  die 
Gesammtindustrie  Oesterreich-Üngarns  also,  nach  Abzug  der  Waaren- 
gewinn-Bilanz  von  441  Millionen  Gulden,  eine  Unterbilanz  von 
789  Millionen  Gulden,  oder  jährlich  von  71  2/3  Millionen  Gulden  hat. 
Aus  dem  Ertrage  der  Industrie  kann  also  Oesterreich-Ungam  nimmer- 
mehr seine  Zahlungen  für  Colonialwaaren  und  Zinsen  an  das  Ausland 
leisten,  es  ist  diese  Industrie  vielmehr  dem  Auslande  tributär 
und  erfordert  jährlich  Zahlungen  an  dasselbe.  Ja,  dies  Verhältniss  ver- 
schlimmert sich  fast  von  Jahr  zu  Jahr.  Dies  wird  ganz  klar,  sowie 
man  von  der  jährlichen  Mehreinfuhr  der  Hilfsstoffe  die  Mehrausfiihr  der 
Waaren  abzieht.  Alsdann  zeigt  sich,  seit  den  SchwindeljaJiren,  eine  fast 
constante  ünterbilanz  von  50  bis  60  Millionen  Gulden,  die  zehn  Jahre 
früher  10  Millionen  geringer  war. 

Mehr-Einfuhr  von  Rohstoff       Mehr- Ausfuhr        Gesammt-Unterbilanz 
und  Halbfahrikaten  von  ludustricwoaren      der  Industriewaaren 

Millionen    Gulden 


1868 

80 

43 

37 

1869 

93 

53 

40 

1870 

107 

33 

74 

1871 

141 

23 

118 

1872 

143 

—  18 

161 

1873 

88 

14 

102 

1874 

101 

50 

51 

1875 

102 

51 

51 

1876 

114 

62 

52 

1877 

122 

61 

61 

1878 

141 

86 

55 

302 

diese  ünterbilanz,  sowie  man  die  Handelswerthe  an  Stelle  der  officiellen 
setzt,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  so  dass  Oesterreich-Ungani  auch 
aus  dem  Vieh  wie  aas  den  Cerealien.  mehr  Geld  Tom  Auslände  ge- 
zahlt erhält  als  es  demselben  zahlt.  Nach  obiger  Tabelle  sind  f«mer 
ffir  1.2  Millionen  Gnlden  Fleisch,  für  3.1  Millionen  Honig,  Wachs  und 
Käse,  ffir  19.2  Millionen  thierische  Producte  mehr  ans-  als  eingeführt. 
Die  Hanptnahmngsmittel,  als  Getreide  und  Mehl,  zeigen  eine  Ueberbilanz 
von  363  Millionen  Gulden.  Aus  Tabelle  F  geht  klar  herror,  dass  die 
österreichisch-ungarische  Landwirthschaft  nicht  nur  die  Bevölkening  des 
Landes  vollkommen  zu  ernähren  im  Stande  ist,  sondern  auch,  dass  sie 
allein  jenes  Geld  den  Bewohnern  durch  den  Aussenhandel  verschafft, 
womit  sie  die  durch  Industriewaarenexport  nicht  bezahlten  Bohstoffe 
der  Industrie  und  die  Colonialwaaren  nicht  nur  bezahlen  können,  sondern 
sogar  noch  etwas  Geld  zur  Zahlung  des  Coupons  ans  Ausland  fibrig 
behalten.  Es  kann  somit  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Oesterreich 
nach  wie  vor  ein  Ackerbaustaat  ist  und  dass  eine  gesunde  Politik 
dahin  gehen  wird,  es  in  dieser  Eigenschaft  zu  erhalten  und  weiter 
zu  entwickeln. 

Die  Tabellen  G  und  H  sind  nun  noch  besonders  lehrreich  und  zum 
Nachdenken  anregend,  indem  die  bedeutenden  Schwankungen  in  der  Aus- 
fuhr, respective  nOthigen  Einfuhr  einiger  Stapelartikel,  namentlich  des 
Weizens,  die  bekannte  und  bedauerliche  Thatsache  zum  ziffiermässigen 
Ausdrucke  bringen,  dass  in  Oesterreich-Ungam  die  Ernten  leider  u  n- 
8 ich  er  sind,  weil  zuweilen  die  nöthige  Feuchtigkeit  fehlt.  Wieder- 
anforstung  der  Berge  von  Staatswegen  und  eine  rationelle  Bewässerung 
der  drei  grossen  Fruchtebenen  Oesterreich- Ungarns  würde  die  Production 
regelmässiger  machen  und  dadurch  der  Nationalreich thum  wesent- 
lich gefördert  werden.  Solche  Bewässerungen  werden  in  wahrhaft  gross- 
artigem Massstabe  jetzt  in  Colorado  und  Dacota  unternommen,  und  zwar 
einerseits  durch  Abfangen  der  Gebirgsflüsse  im  Frühjahr  und  andererseits 
durch  Wasser,  welches  aus  artesischen  Bnmnen  gewonnen  wird.  Die 
Vereinigte  Staaten-Regierung  hat  zur  Bohrung  solcher  Brunnen  vor  einigen 
Wochen  einen  besonderen  Credit  eröffnet. 

Auch  die  Tabellen,  welche  die  Handelsbewegung  der  Rohstoffe  und 
Waaren  enthalten,  dürften  geeignet  sein,  die  Vertreter  einiger  besonders 
aufdringlich  an  den  Staat  mit  Schutzforderungen  herantretenden  Indu- 
strien zum  Schweigen  zu  bringen.  Es  sind  dies  besonders  die  Baumwoll- 
spiniier  und  Roheiseuerzeuger.  Letztere  haben ,  nach  Erlangimg  eines 
hohen    Scliutzzollos ,    ein    (/artell   gcsclilosson ,    mittelst   dessen    sie    die 
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material  und  Waaren  ist  aber  das  Fallen  enorm  und  beweist  dafQr,  wie 
sehr  die  Productivität  der  Industrie  zurückgegangen  ist.  Roheisen  fällt 
von  6  auf  2.10  fl.,  Stabeisen  von  11  auf  5.60  fl.,  gemeines  Baum wollen- 
garn  von  200  auf  126  fl.,  BaumwoUenwaaren  von  200  auf  128  fl.,  Leinen- 
waaren  von  140  auf  105  fl.,  Seidenbänder  von  5600  auf  4000  fl.,  WoUen- 
gam  von  330  auf  240  fl.,  Eisenbahnschienen  von  10  auf  7.50  fl.,  Olas 
von  40  auf  24  fl.,  feine  Thonwaaren  von  200  auf  lÖO  fl.  per  Meter-Centner. 

Dieses  bedeutet,  dass  die  industrielle  Arbeit  in  Europa  ihre  Pro- 
ductivität  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  verliert,  während  es  die  landwirth- 
schafUiche  bisher  noch  nicht  that. 

Allein  jetzt  föngt  der  Preisrückgang  auch  auf  diesem  Gebiete  an, 
und  es  ist  nun  die  Aufgabe  der  Staatsmänner,  dafür  Sorge  zu  tragen, 
dass,  trotz  Sinkens  des  Preises  der  Ackerbau-Erzeugnisse,  der  Grund- 
besitzerstand nicht  ruinirt  werde.  Jene  Tabelle  lehrt,  dass  Schutzzölle 
kein  geeignetes  Mittel  dazu  sind,  den  Preis  gleichmässig  hoch  zu  halten, 
denn  alle  jene  Industriewaaren,  deren  Preis  so  sehr  gesunken  ist,  erfreuen 
sich  in  Oesterreich  hoher  Schutzzölle.  Also  .  würden  auch  Korn-  und 
YiehzöUe  den  Preis  der  Ackerbauproducte  nicht  auf  die  Dauer  vor  einem 
ebenso  rapiden  Sinken  bewahren  können,  wie  es  der  Preis  der  Waaren 
erlitten.  Man  muss  also  nach  anderen  Mitteln  zur  Bettang  des  Grund- 
besitzes in  dem  »Agriculturstaat*  Oesterreich  -  Ungarn  suchen  —  nach 
Mitteln,  die  wir  wiederholt  bezeichnet  haben. 
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Tab.  E.  "Werth  der  Einfuhr  von  Ackerbauproducten  in  1000  fl. 


1871 


♦        ♦        «        *        ♦ 

♦        * 
♦        ♦♦♦♦♦ 


Zucker 
Gartengewächse « 

Obst 

Getreide  u*  Hülsenfrüchte 
iteis     «'«♦•♦» 
Mehl  und  Mahlproducte 
Pflanzen   und   Oelsaaten 
Schlacht-  und  Zuchtvieh 
Haare,  Borsten,  Federn 

Fleisch 

Honig,  Wachs,  Käse  . 
Thierische  Producte    . 

Fette 

Bier     ...... 

Gebrannte  Flflssigkeiteu 
Wein   ...... 

FiSswaareu     .... 

Holz 


Summe 


1868   1869  I  1870 


1872 


y 


235 

624 

354 

6536 

2469 

2342 

2878 

20097 

1840 

81 

838 

92 

5542 

48 

606 

898 

559 

2584 


644 

703 

354 

6166 

2651 

2901 

4916 

18639 

1908 

104 

856 

166 

5268 

56 

617 

1083 

881 

3620 


142 

730 

403 

8550 

3015 

3277 

4073 

18175 

1965 

117 

979 

160 

4312 

60 

702 

1137 

843 

3544 


486231  515331  52184 


178 

567 

371 

10609 

4258 

3134 

5651 

18591 

2166 

146 

1083 

122 

4475 

53 

872 

1907 

1016 

3905 


198 

928 

674 

25339 

4952 

4751 

7246 

25817 

2997 

184 

1268 

184 

9316 

63 

1054 

2820 

1092 

4999 


591041  93882 


1873_ 

235 

964 

702 

35015 

7055 

9933 

6266 

19506 

2788 

234 

1423 

700 

8086 

80 

1266 

2891 

1368 

3980 


102492 


Zucker.  ..... 

Gartengewächse   .  . 
Obst  ...... 

Getreide  u.  HülsenfrOchto 
xieis  •  «  «  «  •  • 
Mehl  und  Mahlproducte 
Pflanzen  und  Oelsaaten 
Schlacht-  und  Zuchtvieh 
Haare,  Borsten,  Federn 

Fleisch 

Honig,  Wachs,  Käse  ♦ 
Thierische  Producte    ♦ 

Fette 

Bier     .♦♦.•• 
Gebrannte  Flüssigkeiten 

Wein 

Esswaaren     .    »    «    • 
Holz 


Surarao 


1874 


1875 


1876 


1877 


1878    ;  Summe 


196 

183 

173 

165 

128 

2477 

870 

939 

722 

768 

898 

8713 

613 

600 

714 

596 

584 

5965 

42086 

12101 

16662 

28892 

27011 

218967 

7168 

4422 

5046 

51 90 

5147 

51373 

9298 

7389 

7387 

7350 

7H49 

65611 

5676 

5688 

7480 

6746 

8045 

64665 

16963 

18082 

20863 

20132 

123tX) 

209255 

2884 

3Ä79 

3318 

2738 

3016 

28999 

213 

198 

168 

165 

185 

1795 

1320 

1229 

1201 

1050 

J091 

12338 

777 

693 

750 

803 

833 

5280 

11339 

5891 

4664 

6902 

7261 

73056 

53 

44 

39 

42 

43 

581 

1190 

1056 

945 

1007 

1367 

10682 

1955 

1848 

1661 

1694 

1921 

19815 

1388 

1343 

1317 

1444 

2067 

13318 

3125 

2471 

2508 

2100 

1880 

34716 

107114 

1  67556 

75618 

87784 

81716 

827606 

Aclcerbauproclucte. 


Tabelle  H.  Mengen  der 


815 


Ackerbauproducte. 


n 
n 


Zucker,  raffinirt       l(X)OCtr 
Zuckermehl  *    «    « 

Sjrup  

GarteDgewächse,frische 
Gartongew^,  zubereitet  „ 
Weizen  und  Spelz  ♦       , 
Roggen     *    ♦    ♦    .       . 

Mais , 

Hülsenfrüchte  *  •  „ 
Gerate,  Malz  ♦  ,  , 
Hafer  ♦  ♦  ♦  ♦  ♦  , 
iveis  «  ♦  «  »  ♦  )) 
Mehl  u»  Mahljnoducte  „ 
Hopfen  ♦  ♦  ♦ 
Oelsaat  ♦  ♦  ♦ 
Eleesaat  «  «  « 
Senfsaat  ♦  ♦  ♦  ♦  , 
Ochsen  und  Stiere  lO(K)  St 
Kühe  und  Jungvieh  , 
Kalber*  ♦  ♦  ♦  ♦ 
Schafe  und  Ziegen  ♦  , 
Lämmer  und  Kitzen  ^ 
Schweine  ♦  ♦  ♦  ♦  , 
Spanferkel     ♦    ♦     ♦       , 

Pferde , 

Federn      .     •     .      lÜOOClr 
Fleisch  und  Würste 
Wachs*    ♦    ♦     ♦     ♦ 
Käse    •     ♦    »    ♦     ♦ 
Eier     ♦    ♦     ♦     ♦     ♦ 
Andere  thien  Product« 
Butter^  Schmalz,  Speck 
Andere  Fette,  Talg 
Olivenöl    •    .    ♦    ♦ 
Hanf-,  Lein-  u.  Kepsöl 

Bier 

Gebrannte  Flüssigkeiten 
Wein   ,     .     ,     ,     , 
Esswaaren     ♦    .     ♦ 
Brennholz      1000  Kilometer 
Werkholz 
Holzkohle  ♦    ♦    ♦ 
Dungsalze      •     •     . 
O»'lkuchon      .    .     . 
Knochen  u,  Knochenmehl 


n 


n 

n 
fi 


1000  Ctr 


77 
77 
77 


Aaifnlir 

,1«76!1877|1878 


882   880 

1760 1837 

86    169 

506'  782 
i  3421  147 
239717451 


ilSa'i 


1042 


2G23 
983 
i'44r)9 
1976 
■i  2 
^12256 
;|  24 
'■  349 
'  162 
2 
97 
51 
55 
415 
27 
457 

4<; 

37 
59 
13 
23 

33 
398 

21, 

158 

28 

5 

8 

584 

246 

393 

19 

233 

1989 

295 

6 

270 

352 


1211 
577 
7366 
1861 
6 
3261 

39 

1405 

119 

1 

131 

83 

58 
404 

28 
407 

52 
1 

48 

16 

13 

28 
481 

28 
156 

29 
2 

33 
597 
337 
359 

17 
242 


1354 
1691 
138 

856 
274 

7246 
94» 
749 
7K4 

6593 

ism 

3 

4633 

31 

1561 

165 

2 

79 

47 

54 

410 
31 

217 
28 
22 
43 
21 
10 
27 

580 
33 

137 
40 
10 
35 

661 

314 

467 
34 

235 


2239'2129 

332  286 

6  15 

235  302 

266  249 


Ausfuhr 
Bunime 

6678 

9996 

1056 

(5537 

2400 

51009 

20221 

14118 

702H 

44480 

17257 

38 

27tK)9 

456 

11112 

1383 

21 

786 

476 

492 

3397 

322 

2741 

292 

198 

566 

137 

98 

200 

2178 

149 

2153 

333 

31 

254 

5698 

2562 

3619 

161 

1200 

11796 

1572 

109 

3304 

2279 


Einluhrl 
Summe 

2 

37 

276 

7749 

1071 

25435 

15374 

27845 

583 

()047 

3420 

6868 

8108 

289 

2196 

751 

167 

1159 

397 

235 

1815 

245 

6979 

466 

104 

69 

72 

18 

343 

340 

52 

9(K) 

1313 

2863 

1673 

81 

245 

193() 

902 

914 

1063 

158 

227 

126 

1528 


1212 


13727 


6830 


146 
373 


4238 
174 


143 


980 
2832 
1419 


741 


118 


Ausfuhr 


6676 

9959 

780 

1329 
25574 

4847 

6445 
38333 
13837 

19801 

167 

8916 

632 


79 
157 

1582 
77 


94 

497 

65 

80 

1838 
97 

1253 


5617 
2317 
1783 

286 

10733 

1414 

3178 
751 
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Tabelle  J.  Handelswerth  der  Ein-  und  Ausfuhr  lür  die 

fünf  Jahre  1874  bis  1878. 

I.  Producte  der  Land-  und  Foretwirthtchaft  und  der  landwlrthschaft- 

lichen  Industrio,  exciusiva  der  Industrie,  In  1000  II.  Gold. 

A.  Anlntligehe.                  Einfuhr  Ausfuhr  Hehr-Einfuhr  Mehr-Ausf. 

Schlacht-  und  Zugvieh     .    .    35.200  53.300  —  18.100 

Fische  und  Wasserthiere  .    .      2.400  400  2.000  — 
Eier,  Fleisch,  Honig,  Wachs, 

Käse  etc 2.800  6.900  —  4.100 

Fette 8.200  7.600  600  — 

B.  Vegetabilische. 

Getreide-  und  Hülsenfrflchtc    39.300  79.200  —  39.900 

Mehl-  und  Mahlproduct« .    .      9.100  29.900  -  20.800 

Gartengewächse  und  Obst    .      2.700  "3.300  —  600 

Hopfen,  Oclsaat,  Sämereien  .      7.800  15.900  —  8.100 

Bier  und  Meth 100  3.700  —  3.600 

Branntwein  und  Essig     .    .      1.400  4.000  —  2.600 

Wein 1.900  4.700  —  2.800 

Esswaaren 1.500  400  1.100  — 

Zucker 200  31.300  —  31.100 

Holz .     .      2.700  37.800  —  35.100 

Summe  1.  A  und  B    .  3.700  166.800 

Mehr-Ausfuhr    .  —  163.100 

2.  Landwirthschaftliche  RohstofTe  der  Industrie. 

Einfuhr  Ausfuhr  Hehr-Einfuhr  Mehr-Ausf. 

Felle,  Häute,  Pelzwerk    .    .    15.200  7.700  7.500  — 

Haare,  Borsten,   Federn  etc.      3.800  7.900  —  4.100 

Schafwolle 30.200  23.000  7.200  — 

Seide 12.600  7.400  5.200  — 

Abfälle 900  3.200  -  2.300 

Fette  Oelo 11.400  800  10.600  — 

Arznei-,  Färb-,  Qerbstoife    .    18.200  3.600  14.600 

Tabak 26.900  12.800  14.100  — 

Flachs,  Hanf,  Jute .    .    .    .    15.200  2.100  13.100  — 

Leder    ....    .    .    .    .    16.200  3.600  12.600  — 

Summe  2.    .  84.9CO  6.400 

Mehr-Einfnhr     .  78.500 
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3.  Mineralische,  metallisclie  und  andere  RotistofTe  der  industrie. 

Einfahr  Ausfahr      Mehr-Einfuhr  Mehr-Auaf. 


Kohlen 

,      7.500 

10.000 

— 

2.500 

Erze     ., ,    . 

300 

700 

400 



Kochsalze 

200 

600 



400 

Chemische  Hilfsstoffe  .    .    . 

5.200 

4.000 

800 



Drechsler-  und  Schmilzstoffe, 

.      7.800 

400 

7.400 

— 

Andere  Mineralien  .... 

2.000 

2.500 



500 

Eisen 

.      4.000 

4.600 



600 

Andere  unedle  Metalle    .    . 

7.700 

3.900 

3.800 

— 

Qummi  und  Harze      .    .    , 

.    18.200 

3600 

14.600 



Baumwolle 

.    34.300 

1.100 

33.200 



Summe  3.    . 

• 

60.200 

4.000 

Mehr-Einfuhr    . 

56.200 

4.  Nichtlandwirthschaftliche  Induttriewaaren. 

^ 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Mehr-Einfuhr  Hehr-Aosf. 

Baumwollgarne 

,     21.200 

800 

20.400 

— 

,       waaren     .... 

6.700 

5.800 

900 

Leinengarne 

2.800 

8.800 

9 

6.000 

„    waaren     ..... 

.      4.700 

13.100 

— 

8.400 

WoUengame  ..... 

.    12.200 

4.500 

7.700 

— 

,    waaren     .... 

.    21.000 

21.800 

800 

Seidenwaaren      .... 

.     16.500 

5400 

11.100 

— 

Wachs-  u.Eaut8chuktacher  etc 

!.     1.300 

100 

1.200 

Kleidungen  und  Pelzwaaren, 

,      6.200 

10.200 

4.000 

Papier  und  Papierwaaren 

2.800 

9.800 



7.000 

Leder-,  Gummi-,  Kflrschner- 

waaren  ....... 

.      2.800 

12.900 

— 

10.100 

Bflrstenhinder-,  Siebmacher-, 

Bast-,  Stroh-  etc.  Waaren  2.400  700 
Bein-  und  gemeinste  Kurz- 

waaren  x 1.100  12.100 

Holswaaren 4.500  10.900 

Kerzen  und  Seifen  ....  300  800 
Chemische  Producte  u.  Farb- 

waaren 5.600  4.700 

ZQndwaaren 400  2.000 

Land-  und  Wasserfahrzeuge .  400  5.700 

Eisenwaaren 6.700  15.100 


1.700 


11.000 

6.400 

500 


900 


1.600 
5.300 
8.400 


Ö18 


Andere  Metallwaaren 
Maschinen  .  .  , 
Instrumente  .  .  . 
Kurzwaaren  .  ,  . 
Stein  waaren  .  .  . 
Qlaswaaren  und  Glas 
Thonwaaren   .    .    . 


Eünfuhr 
2.400 
8.500 
2.000 
9500 
3.500 
2.200 
1.400 


Angfiiiir       Mehr-fiinfdbr  Mehr-Aasf. 


Literatur-  u.Eunstgegenstände   12.000 


2.300 
5100 
2J00 

30.400 
1,600 

15.900 
2.500 
8.900 


100 
3.400 


700 
20.900 


1.900  — 


13.700 
1.100 


3.700 


Summe  4. 
Mehr- Ausfuhr 


53.000        105.900 
—  52.900 


5.  Coloniaiwaaren. 

Einfnhr  Au.sfuhr     Mehr-Einfahr  Mehr-Ansf. 

Coloniaiwaaren ,    SfldfrQchte, 

Reis 53.000  300  52.700  — 

Petroleum 13.800  —  13.800  — 


Summe  5. 
Mehr-Ausfuhr 


300 


66.500  — 


66.200  — 

6.  Recapitulation. 

Mehr-Einfuhr  Mehr-Ausfalir 

1.  Landwirthschaftliche  Producte      ....         —  163.100 

2.  Landwirthschaftliche  Rohstoffe  der  Industrie      78.500  — 

3.  Mineralische  Rohstoffe  der  Industrie    .    .      56.200  — 

4.  Industriewaaren —  52.900 

5.  Coloniaiwaaren 66.200  — 


Tabelle  K.  Veränderungen  im  Handels werthe  wichtiger 
Producte.  "Werth  der  Waaren  in  Silbergulden. 

I.  Die  Producte  der  Landwirthschaft  und  der  landwirthsGhaftlichen 

Industrie. 


1874 

18  7  8 

Einftthr-         Ausfulir- 

Einfuhr-        Ausfuhr- 

werth              werth 

werth            werth 

Ochsen Stück 

120            125 

125            250 

Schafe    * « 

G-10            11 

9              14 

Schweine , 

20—25            50 

25    45          49 

Speck  U.Schmalz,  100  K.  sporco 

60-80            80 

60—70          70 

Rindstalg    .    ♦         ,          ^ 

38              42 

50             54 

Fleisch,  frisches        „          „ 

40              40 

38             57 
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1874 

1878 

Einfahr- 

Ansfuhr- 

Einfuhr- 

Ausfahr- 

werth 

werth 

werth 

werth 

Eier.    .    .    .     100  K 

.  sporco 

20 

20 

18 

18 

Butter  •    .    ♦    .     , 

netto 

100 

110 

105 

80 

Holz  (Brenn-)     .  Kubikmeter 

2-22 

2-22 

2-50 

2-70 

Kartoffeln,    100  Kilo 

sporco 

0 

• 

4 

4 

4 

Mais     «    .          , 

ff 

8 

— 

6 

— 

Malz  vu  Gerste   ;, 

n 

8-50 



14 

Mehl ...        „ 

netto 

26 



22 

Boggen  .    . 

sporco 

10 

8-50 

Weizen  .    ♦        „ 

71 

12-20 

13 

Wein*    .    .        » 

netto 

50 

50 

Spiritus  «    .        , 

n 

36 

28 

Bier,  Fässer        , 

n 



11 

13 

Schafwolle,    100   Kilo 

sporco 

200 

200 

170 

200 

Zucker,  raflf,        , 

netto 

36 

3450 

2.  RohstofTe  der  Industrie. 

1874 

1878 

100  Kilo. 

Einfohr- 

Augfahr- 

Einfnhr- 

Ausfohr- 

werth 

werth 

werth 

werth 

Baumwolle    •    .    .    . 

sporco 

70 

56-30 

— 

Eisen,  roh     «    .    .     . 

•     ff 

6 

— 

,  2.10 

,      in  Stäben    .     . 

♦     ff 

11 

5.60 

— 

Häute,  roh    .    ,    ,    . 

♦     ff 

130 

— 

108 

— 

Hanf 

•     ff 

44 

60 

Seide,  roh     ♦    .     .     . 

♦     ff 

2800 

2350 

— 

Tabak,  roh    ♦    .    .    . 

ff 

48 

40 

68 

24 

3.  Industriewaaren. 

1874 

1878 

100  Kilo. 

Einfuhr- 

Ausfuhr- 

Einfuhr- 

Ausfahr- 

werth 

werth 

werth 

werth 

Baumwollengarne,  roh 

.  netto 

200 

— 

120 

»     gut  od.  gezwirnt   » 

360 

310 

— 

Baumwollwaaren,  rohe 

♦     ff 

240 

200 

185 

128 

,        gemustert 

u. 

gefärbt 

580 

300 

440 

242 

Leinengarn,  roh     .    . 

♦     ff 
ff 

110 

100 

,           gezwirnt  ♦ 

V 

360 

— 

220 

Leinenwaaren,  roh 

♦     * 

— 

140 

— 

105 

320 


1874 

1878 

Einfahr- 

Ansfuhr- 

Einfuhr- 

Ansfahr- 

100  Kilo 

werth 

verth 

werth 

weith 

Leinenwaaren ,  feine  .     . 

netto 

— 

1600 

1400 

,              feinste 

» 

— 

3600 

3200 

Seidf^nwaaren,  feine    •    * 

1» 

G400 

6000 

6000 

4500 

Seidenbänder      .... 

« 

6400 

5600 

59Ü0 

4000 

Seilerwaaren  ungebleicht  h 

«porco 

90 

84 

«            gebleicht     . 

» 

110 

102 

Wollengarn,  Strick-,  roh 

• 

330 

330 

200    265 

240 

,            Kamm-,  roh 

« 

400 

400 

310 

225 

geßrbt    • 

netto 

520 

420 

260 

360 

Wollenwaaren,  gemeinste 

1 

140-400 

112 

140—370 

110 

,            gemeine 

< 

200—400 

460 

185—370 

450 

n    bedruckte,  dichte  ,, 

1600 

1200 

1400 

1100 

,            feinste 

n 

1800 

1500 

1850 

1450 

Eisenbahnschienen  .    «    . 

n 

10 

16-5C 

1           7-50 

11*30 

Eisenblech 

* 

80 

70 

70 

65 

Sicheln,  Sensen  etc.    .    . 

7» 

70 

72 

70    ► 

90 

Eisenwaaren,  feine«    «    , 

« 

120—600  300    600  140    400  270    500 

Qlas^  gemeines  «    •    .    . 

n 

40 

40 

24 

32 

Papier,  gemeinstes«    .     sporco 

20 

20 

18 

16 

«      buntes,  feines« 

netto 

76 

76 

68 

76 

«      feinstes«    «    «    « 

7} 

160-600 

400 

130—400 

260 

Locomotiren«    «    .    «    . 

66 

_ 

57 



Maschinen  aus  Gusseisen 

50 



30 



,       a«  Schmiedeisen 

50 

38 

■ 

Porcellan,  farbiges« 

400 

200 

200 

100 

Spiegelglas   «    ♦    ♦    ♦    • 

100—110 

60    75 

— 

Stahlplatten 

50 

37    80 

Tlionwaaren,  gemeinste  sporco 

6—12 

12 

6—10 

12 

9           feine 

netto 

— 

200 



100 

4«  Colonialwaaren* 

1874 

1878 

Einfiihr- 

Ausfuhr- 

Einfahr- 

Ausfahr- 

100  Kilo. 

weiih 

werth 

werth 

werth 

Cacao,  roh    .    «    «    ♦ 

netto 

100 

— 

104 

— 

Kaffee,  roh 

n 

110 

95 

— - 

Pfeffer,   roh 

71 

60 

40 

Thee 

fl 

270 

250 

— 

Zimmet 

n 

100 

50 

— 

320 

ständig,  nicht  mit  dem  Besitze  verbunden  war.  Nur  hier  empfing  der 
Arbeiter  nicht  vollständig  die  Fruchte  seiner  Arbeit.  Und  auch  hierin 
lag  weder  ein  Verstoss  gegen  die  Gerechtigkeit,  noch  eine  Härte.  Lehr- 
ling und  Geselle  arbeiteten  noch  an  ihrer  eigenen  gewerblichen  Perfection ; 
was  sie  lieferten,  konnte  nur  diu'ch  die  Leitung  des  Meisters  den  Charakter 
einer  preiswürdigen  Arbeit  erhalten  und  dadurch  erschien  es  gerechtfertigt, 
dass  Letzterer  seinen  Antheil  am  Arbeitdohne  dos  Lehrlings  und  des  Ge- 
sellen sich  vorbehielt.  Das  Verhältniss  entsprach  den  Anforderungen  der 
Gerechtigkeit,  weil  Leistung  und  Gegenleistung  adäquat,  weil  es  eben 
nur  ein  rasch  vorübergehender  Durchgangszustand  war  auf  dem  Wege 
einer  organisirten  aufsteigenden  Bewegung  im  Stande.  Als  freilich  der 
Egoismus  der  Meister  den  Uebergang  aus  dem  Gesellenstande  in  den 
Meisterstand  ungebührlich  erschwerte,  ja  durch  das  Hineintragen  capi- 
talistischer  Velleitäten  zum  Theile  unmöglich  machte,  da  tauchte  gar 
bald  —  auch  damals  schon  —  zwischen  Meister  und  Gesollen  die  Lohn- 
frage auf  und  führte  zu  Streitigkeiten,  die  sich  nur  dem  Umfange  nach 
von  den  heutigen  unterscheiden. 

Feststehendes  Princip  der  Arbeitsentlohnung  in  der  christlichen 
Socialordnung  des  Mittelalters,  d.  h.  der  feudalen  Socialordnung,  war  die 
Entlohnung  nach  dem  gerechten  Preise.  Neben  der  Naturkruft  war 
nur  die  Arbeit  als  Element  der  Gütererzeugung  anerkannt.  Der  Gewinn 
der  Arbeit  war  der  wahrhaft  rechtmässige,  im  Gegensatze  zu  dem  unna- 
türlichen Gewinn  aus  dem  Gelde,  den  man  als  usura  (Wucher)  ver- 
dammte.*) Die  Arbeit,  mochte  es  nun  die  materielle  oder  die  gesell- 
schaftliche (politische,  militärische,  kirchliche)  sein,  war  ihres  Lohnes 
werth,  welcher  mit  möglichster  Objectivität  zu  bemessen  war,  so  dass  die 
persönlichen  Verhältnisse  der  eontrahirenden  Theile  dabei  möglichst  ausser 
Anschlag  zu  bleiben  hatten.  Es  sollte  also  nicht  etwa  das  drängende 
Lebcnsbedürfniss  des  seine  Arbeit  Anbietenden,  oder  die  Verlegenheit  des 
die  Arbeit  Begehrenden  von  EinÜuss  bei  der  Preisbestimmung  sein ;  der 
Werth  der  Leistung  war  das  Entscheidende.  („Perito  parum  laboranti 
debetur  eadem  merces,  quam  multiim  laboranti  imperito.")  Wenn  in  Be- 
rücksichtigung des  Bedürfnisses  des  anderen  Theiles  ein  Uebriges  gethan 
werden  wollte,  so  war  es  Sache  der  Charltas ,  dies  zu  thun ;  zuerst 
aber  mussten  die  Ansprüche  der  Gerechtigkeit  erfüllt 
werden. 

Selbstverstilndlich    konnte  dieser  Werth   nicht  in  jedem   einzelnen 
Falle  ermittelt  werden;     er    wurde  vielmehr  durch  die  Gewohnheit    fest- 


^)  „Die  national-ökuiiomiscbeii  Grundsätze  der  cauonistischen  Lehre.**  Vod  EndcmaDn. 
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gestellt  und  war  damit  allen  plötzlichen  Schwankungen  entrückt.  Von  be- 
stimmender Einwirkung  war  dabei  eine  durch  die  Sitte  fixirte  Anschauung 
von  dem  socialen  Werthe  der  verschiedenen  Arbeitskategorien  und  die  den 
Leistenden  danach  zu  bemessende  Lebenshaltung,  welche  aber  für  keinen 
an  der  nationalen  Arbeit,  innerhalb  ihrer  Organisation  Mitwirkenden  unter 
ein  hergebrachtes  Niveau  sinken  sollte.  Nur  ein  gewisser,  die  Grenzen 
der  objectiven  Werthbestimmung  nicht  verletzender  Spielraum  war  für 
die  wechselnden  Chancen  des    Angebotes  und  der  Nachfrage  einger&umt. 

Dem  Bechte  auf  einen  angemessenen  Lohn  entsprach  aber  auch  die 
Pflicht  zur  Arbeit  für  Alle.  Wie  die  ganze  feudale  Gesellschaftsordnung 
sich  auf  das  mosaische  Gesetz  stützte  und  die  heiligen  Ueberlieferungen 
des  Christenthums,  so  besonders  die  von  der  Kirche  unablässig  betonte 
und  in  die  Bechtsüberzeugimg  übergegangene  Arbeitspflicht.  Es  ist  bezeich- 
nend, dass  der  Dekalog  —  das  repristinirte  Gnmdgesetz  aller  mensch- 
lichen Gesittung  —  nur  zwei  positive  Gebote  aufstellt  neben  acht  Ver- 
boten und  dass  diese  zwei  Gebote  socialer  Natur  sind :  Erstens  das  Gebot 
der  Arbeit  an  sechs  und  der  Ruhe  an  einem  Tage  jeder  Woche,  also  das 
Gebot  einer  der  menschlichen  Natur  angepassten,  ebensowohl  deren  leib- 
liche wie  ihre  geistigen  Bedürfnisse  berücksichtigenden  Arbeit  Zweitens 
das  Gebot  der  Ehrfurcht  vor  den  Eltern,  als  der  ersten,  natürlichen,  durch 
Gott  constituirten  socialen  Autorität  und  damit  der  Achtung  vor  jeder 
davon  abgeleiteten  berechtigten  Autorität. 

Die  patriarchalische  Arbeitsordnung  ist  zunächst  aus  dem  vierten, 
die  feudale  aus  dem  dritten  Gebote  hervorgegangen»  Wie  alles  geschicht- 
lich Herausgewachsene,  ist  keine  dieser  Ordnungen  durch  den  mensch- 
lichen Willen  plötzlich  hervorgerufen,  gemacht  worden.  Sie  sind  entstan- 
den, gewachsen,  haben  geblüht,  sind  von  der  menschlichen  Sünde  ergriffen, 
erkrankt,  entartet  und  zu  Grunde  gegangen.  Die  in  ihnen  liegende  Idee 
aber  ist  ewig,  weil  göttlichen  Ursprunges,  sie  wird  durch  alles  Verder- 
ben wieder  nach  Verwirklichung  streben,  so  lange  es  noch  bildungsfähige 
Menschen  auf  Erden  gibt. 

Die  patriarchalische  Arbeitsordnung  beruhte  auf  der  Idee  der  Familie, 
auf  der  legitimen  Herrschaft  der  Eltern,  auf  den  Dienst  der  Kinder ; 
Herrschaft  wie  Dienst  den  gemeinsamen  Zwecken  untergeordnet.  Ihr  Ende 
war  der  grauenvollste  Missbrauch  der  unfreiwilligen  Adoptivkinder,  der 
Sclaven,  sittlicher  und  materieller  Untergang  der  Gesellschaft  und  des 
Staates.  Die  feudale  Arbeitsordnung  beruht  auf  der  Idee  der  differenzirten, 
als  Gesellschafts-  und  Staatsamt  verstandenen  Arbeit  für  die  gemeinsamen 
Interessen.  Ihre  Todeskrankheit  war  das  Ueberwiegen  des  egoistischen 
Privatinteresses  über  das    solidarische  Interesse,  endlich  das  völlige  Ver- 
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Unnatürlich  nennen  wir  es,  wenn  heutigen  Tages  unter  ausdrück- 
licher Huldigung  des  liberalen  Princips  der  ,, Freiheit  der  Arbeit*  und 
der  Contractsfreiheit  der  Fabriksherr  sich  eine  Art  patriarchaler,  aus  väter- 
licher Autorität  und  Liebe  gemischter  Stellung  arrogiren  will,  während 
er  sich  durch  nichts,  als  durch  den  —  mitunter  noch  dazu  fragwürdigen 
—  Besitz  von  Capital  zu  dieser  bevorrechtigten  Stellung  qualificirt  er- 
wiesen hat.  Treft'end  weist  Graf  Breda  in  einer  höchst  scharfsinnigen 
Arbeit  über  die  Gerechtigkeit  (Conseil  des  Etudes.  Oeuvre  des  cercles 
catholiques  d'ouvriers)  darauf  hin,  wie  eine  patriarchale,  charitative  Bestre- 
bung der  Fabriksbesitzer  den  Mangel  einer  communitativen  Gerechtigkeit 
nicht  verhüllen  dürfe.  Er  sagt  u.  A.  unter  Bezugnahme  auf  den  heiligen 
Thomas  von  Aquin: 

»Da  man  die  Chai'itas  der  Gerechtigkeit  gegenüberstellen  und  be- 
haupten will,  sie  könne  diese  ersetzen,  ist  es  gut  an  einige  Begrifle  zu 
erinnern,  die  grundleglich  sein  sollten,  die  aber  mit  vielen  anderen  ver- 
gessen sind  in  unserer  Zeit,  in  der  man  nur  zu  oft  Gefühle  an  Stelle 
von  Grundlehren  setzt. 

Die  Charitas  ist  nur  deshalb  eine  Pflicht,  weil  sie  durch  die  Ge- 
rechtigkeit empfohlen  wird  und  mit  ihr  übereinstimmt.  Die  Charitas  ist 
also  eine  Vervollkommnung  der  Gerechtigkeit.  Machte  sie  den  Anspruch, 
die  Gerechtigkeit  zu  ersetzen,  dann  wäre  sie  keine  Charitas. 

Das  Eigenthümliche  der  Gerechtigkeit  ist,  ,die  Handlungen  der 
Menschen  in  ihren  Beziehungen  zu  Anderen  zu  regeln'»  Alle 
andern  Tugenden  —  mitinb  egriffen  die  Charitas  —  haben  viel- 
mehr den  Zweck,  den  Menschen  in  dem  zu  vervollkommnen,  was  er  sich 
selbst  schuldig  ist. 

Eine  Charitas,  die  den  Anspruch  machte,  die  Gerechtigkeit  er- 
setzen zu  wollen,  müsste  durchaus  angesehen  werden,  als  habe  sie 
mehr  sich  selbst  zum  Zweck,  wie  Andere.  Auch  wäre  hier  die  Be- 
zeichnung als  Charitas  durchaus  schlecht  am  Platze.  .  .  . 

Da  die  Charitas  hauptsächlich  Gewissenssache  ist,  und  eine 
innere  Vervollkommnung  der  Gerechtigkeit,  kann  sie  durch  kein  poli- 
tisches Gesetz  geregelt  werden.  Anders  steht  es  mit  der  Gerech- 
tigkeit, deren  äussere  Pflichten  ganz  unabhängig  von  der  Absicht  Des- 
jenigen, der  sie  zu  erfüllen  hat,  bestehen.  Keineswegs  ist  es  mit  den 
übrigen  Tugenden  ebenso.  Die  Gerechtigkeit  wird  normirt  durch  ihr 
Object  und  dieses  Object   ist  das  Recht  der  Anderen  .  .  .  . 

Die  starke  Betonung  der  Charitas  ist  nur  zu  oft  von  katholischer 
Seite  eine  Weise  die  feindlichen  Gesetze  der  liberalen  Wirthschaft 
zu  schützen  und  zu  verschleiern.   Man   sagt,   Alles  könne  ertrag- 
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lieh  gemacht  werden  durch  die  Charitas.  Es  ist  wahr, 
sogar  abscheuliche  und  ungerechte  Gesetze.  Aber  wollte 
man  daraus  den  Schluss  ziehen,  es  sei  unnöthig  diese 
Gesetze  zu  reformiren,  so  würde  man  die  Charitas  im 
Dienste  eines  gefährlichen  Sophismus  verwenden. 

Sogar  das  Almosengeben  ist  nicht  nur  ein  Werk  der  Charitas;  es 
ist  eine  Pflicht  der  Gerechtigkeit.  Denn,  wenn  Keichthümer  und 
irdische  Güter  dem  Menschen  auch  gegeben  sind  und  Eigenthum  Einzelner 
werden  können,  so  ist  es  nicht  ebenso  damit,  was  ihren  Gebrauch 
betrifft,  der  niemals  die  anderen  ausschliessen  darf.  Das  Eigenthum 
entspriclit  nur  dann  dem  Naturrecht,  wenn  es  ebenso  denen  dient,  die 
besitzen,  als  denen,  die  nichts  haben.  Almosen  sind  also  ebenso  eine 
Vorschrift   der   Gerechtigkeit   als  der  Charitas.  •  .  .  . 

Mit  oder  ohne  Charitas  ist  man  zur  Gerechtigkeit  verpflichtet  vor 
dem  Gesetze.  Sie  kann  verlangt  werden  von  Allen,  sogar  von  denen,  deren 
Herz  ungerecht  wäre.  .  .  .  Man  kann  nicht  Charitas  nennen,  was  durch 
eine  menschliche  Autorität  verlan<,'t  werden  kann.  ... 

Die  Gerechtigkeit  kann  durch  Heiden  ausgeübt  werden  oder  durch 
Menschen  ohne  Glauben,  niemals  aber  die  Charitas,  die  ausschliesslich 
in  der  Liebe  zu  Gott   ihre  Wurzel  hat. 

Sagen  wir  es  gerade  heraus,  dass  der  christliche  Patron  seinen 
Arbeitern  Charitas  schuldig  ist,  und  dass  er  Gott  darüber  Rechenschaft 
zu  geben  hat;  dass  aber  jeder  Patron,  christlich  oder  nicht,  ihnen 
Gerechtigkeit  schuldet  und  dafür  vom  weltlichen  Gerichte 
zur  Verantwortung  gezogen  werden  kann.  .  .  . 

Die  Charitas  rauss  alle  unsere  Ausübung  der  Gerechtigkeit  durch- 
dringen, beleben,  aber  mehr  wie  Abirrung  wäre  es,  zu  sagen.  Alles,  was 
der  Patron  seinen  Arbeitern  Gutes  thut,  sei  (Charitas.  Das  hiesse  implicite 
die  Werke  der  Gerechtigkeit  verneinen,  die  streng  gefordert  werden  und 
genau  präcisirt  werden  müssen,  um  die  Grenzen  des  Rechtes  der  Ver- 
mittlung zu  ziehen  von  Seiten  Derer,  welche  sein  sollen  die  Wächter  des 
Rechtes,  cu  s  todes  j  usti*,    d.  h.  die  Obrigkeit. 

Die  Gerechtigkeit  fordert  —  so  lautete  das  Princip  der  christlich- 
feudalen'Gesellschaftsordnung  —  dass  der  Aibeiter  den  vollen  Werth 
seiner  Arbeit  erhalte.  Es  ist  hiebei  wohl  zu  beachten  der  Accent,  der 
auf  das  Wort  seine  gelegt  werden  muss,  denn  unsichtbar  helfen  bei 
jeder  Arbeit  eine  Menge  der  wichtigsten  Factoren  mit.  Bei  jedem  Stücke 
materieller  Arbeit,  welche  ein  Handwerker  oder  Industriearbeiter  ver- 
richtet, bei  jedem  Centner  Weizen,  den  der  Landmann  erzielt,  wirkt  nicht 
nur  seine,  seiner  Maschinen   physische  Kraft:    nein,    die   ganze   mit  ihm 
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abgeleiteten  Gesetze  jener  Theorie  allerdings  zur  Folge  haben.  Die  Iden- 
tität der  so  extrahirten  Bechtssätze  mit  dem  alten  römischen  Hechte  wird 
so  deutlich  erhellen,  dass  mit  Erfolg  gegen  letzteres  sogar  die  Paterni- 
tätsklage erhoben  werden  konnte. 

In  aller  Kürze  enthält  die  ganze  Theorie  der  freien  Concurrenz  der 
von  Prince-Smith  verfasste  Artikel  »Handelsfreiheit*  in  Rentzsch :  »Hand- 
wörterbuch der  Volkswirthschaftslehre".  Der  Freihandel  —  heisst  es  da  — 
kennzeichnet  sich  durch  eine  radical-individualistische  Auffassung  volks- 
wirthschaftlicher  Verhältnisse.  Im  Volkshaushalte  sieht  er  schlechterding 
nm-  ein  Nebeneinander  von  Einzelhaushalten.  Zur  Förderung  des  volks- 
wirthschaftlichen  Wohles  im  Allgemeinen  sieht  der  Freihändler  nur  den 
einen  möglichen  Weg :  die  Freiheit  jedes  Einzelnen,  das  eigene  Wohl  zu 
fördern.  Vor  Allem  setzt  die  Freihandelstheorie  —  gewöhnlich  stillschwei- 
gend —  ein  möglichst  unumschränktes  und  allgemeines  Privateigenthum 
voraus,  (Wagner  Adolph.  Grundlegung  der  politischen  Oekonomie  §  123.), 
auch  gleichartig  für  alle  Güterarten,  woraus  sich  die  Freiheit  der  Con- 
currenz von  selbst  ergibt.  Dieselbe  besteht  nach  Emminghaus  (im  selben 
Handwörterbuch)  in  der  unbeschränkten  Möglichkeit  für  Jedermann,  was 
man  anzubieten  hat,  anzubieten,  wem,  wann,  wo  und  unter  welchen  Formen 
man  will ;  was  man  begehrt,  zu  erwerben,  von  wem,  wann,  wo  und  unter 
welchen  Formen  man  will.  Die  Freiheit  des  Verkehres  mit  Grund  und 
Boden,  die  Freiheit  des  Umlaufes  des  Capitals,  die  volle  Vertragsfreiheit 
und  dergleichen  mehr  sind  darin  inbegriffen» 

Prüfen  wir  nun  das  erwähnte  römische  Recht  auf  den  Gehalt  an 
solchen  Auffassungen  des  menschlichen  Verkehres,  so  wird  es  hier  nicht 
das  erste  Mal  sein,  dass  die  Ansicht  aufgestellt  wird,  dass  die  Organi- 
sation des  Verkehres  nach  römischem  Rechte  das  System  der  freien  Con- 
currenz acceptirt,  nur  ist  dieser  Gedanke  zu  wenig  ausgeführt.  Freunde 
und  Gegner  jenes  Rechtes  stimmen  mit  der  gethaneu  Behauptung  überein. 
Adolph  Schmidt  so  gut  wie  Stintzing,  Ihering  oder  Röscher  beurtheilen 
so  das  römische  Recht.  Vom  Erstgenannten  verdienen  in  dieser  Hinsicht 
Seite  278  bis  283  seines  „Principiellen  Unterschiedes  zwischen  dem 
römischen  und  germanischen  Rechte"  (Rostock  1853)  nachgelesen  zu 
werden.  Stintzing  in  seiner  „Literatur  des  römischen  und  canonischen 
Rechtes"  erklärt  Seite  546:  »Das  römische  Recht  ist  vom  Princip  der 
vollen  Freiheit  des  Verkehres  durchdrungen.*  Uebrigens  gilt  dies  nicht 
vom  römischen  Rechte  schlechthin  auf  der  ganzen  Linie  seiner  Entwick- 
lung, sondern  nur  von  jener  Periode  desselben,  welche  die  classische 
genannt  wird.  Das  Wort  Freiheit  aber  ist  eben  nicht  in  dem  Sinne  dos 
Rechtes  genommen,  sein  Leben  den  Vorscliriften  des  Sittengesetzes  gemäss 

22* 


341 

Vermögensrechte.  Der  Verkehr  der  Menschen  miteinander  kann  nicht  nm- 
unmittelbar  —  in  den  Kechtgeschäften,  besonders  Vertrügen  —  vor  sich 
gehen,  sondern  auch  mittelbar  durch  unsere  Inneliabung  von  Kechten  an 
Sachen,  wodurch  wir  Dritte  von  deren  Genuss  ganz  oder  theilweise  aus- 
schliessen.  Man  unterscheidet  daher  Obligationen  imd  Sachenrecht  und 
in  letzterer  Beziehung  kommt  in  erster  Linie  das  Eigenthum  in  Betracht. 
Das  römische  Privateigenthum  ist  intensiv  und  extensiv  absolut.  Intensiv, 
denn  es  ist  das  jus  utendi  et  abutendi;  bei  Grundstücken  erstreckt  es 
sich  bis  zum  Himmel  und  bis  zum  Mittelpuncte  der  Erde:  ,)Usque  ad 
coelum  usque  ad  profundum.*  Es  ist  möglichst  extensiv.  Die  meisten 
Verkehrgegenstände  stehen  im  privaten  Eigenthume,  gesellschaftliches  und 
Staatseigenthum  jener  Zeit  verschwand  dagegen.  Aus  mehreren  Quellen- 
stellen*) ist  ersichtlich,  dass  noch  weit  in  die  Kaiserzeit  auch  Salinen 
und  Bergwerke  im  Privateigenthum  standen. 

ursprünglich  allerdings  waren  auch  in  Rom  die  Erbtheile  von  zwei 
jugera  unveräusserlich.**)  Darauf  hat  neulich  der  Italiener  Barsanti  in 
seinem  Werke:  „La  socialita  nel  sistema  della  proprietä  privata.  Lucca 
1880*  gut  hingewiesen.  Aber  conform  den  ökonomischen  Zuständen  im 
römischen  Staate  änderten  sich  die  Befugnisse  des  römischen  Eigenthümers. 
Der  Grundbesitz  wird  weniger  aus  dem  socialen  Geslchtspuncte  günstiger 
Production  betrachtet,  als  vielmehr  vom  Standpuncte  des  privaten  Ge- 
winnes Einzelner.  Der  Verfall  der  Bauernschaft  in  Folge  der  Kriege  und 
Eroberungen  ist  bekannt  und  gleichen  Schritt  hiemit  hielt  die  Ausbildung 
jenes  absoluten,  nur  die  rücksichtslose  Speculation  begünstigenden Eigen- 
thumsbegriffes.  Die  Absolutheit  desselben  äussert  sich  in  den  Befugnissen 
des  Eigenthümers  an  seiner  Sache  zunächst  in  der  beliebigen  Veräusserlich- 
keit  derselben,  in  der  freien  Theilbarkeit  des  Grundeigenthums,  in  der 
freien  Verpachtung  mit  jederzeitiger  Auflösung  des  Verhältnisses  — 
während  z.  B.  bei  der  germanischeu  Pacht  das  sogenannte  Abmeierungs- 
recht  nur  auf  Grund  schlechter  Wirthschaft  ausgeübt  werden  konnte. 

b)  Vertrag. 

Durch  den  Besitz  von  Sachen  und  ilire  Benützung  stehen  die  Men- 
schen mittelbar  zu  einander  in  Beziehung,  durch  Verträge  treten  sie 
unmittelbar  miteinander  in  Verkehr ;  wie  dort  in  der  römischen  Geschichte 
sich  ein  absolutes  Herrschaftsverhältniss  ausbildete ,    so  war  für  den  un- 


*)  Lex  5.  1.  I).  27.  9,  dann  32.  8  l).  33.  2.  vergleiche  3.  0.  1>.  27.  0.  j  dagegen  in 
der  späteren  Zeit  die  meisten  Bergwerke  Staatseigenthum.  4  und  12  Cod.  Theod, 
10.  20.  und  2  C.  Theod.  11.  (5. 
**)  Varro,  De  re  nistica.  I.  10. 
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mittelbaren  privatwirthschaftlichen  Verkehr  die  freie  contractliche  Ver- 
einbarung das  allein  geltende  Bechtsprincip  (Adolph  Wagner,  Grund- 
legung. §  125).  Die  formelle  Thatsache  des  vorhandenen  Consenses  sanc- 
tionirt  Alles.  Die  innere  Rechtmässigkeit  des  Geschäftes,  die  Billigkeit 
der  Preisbildung  als  solcher,  die  in  der  canonistischen  Periode  als  justum 
pretium  den  grössten  Denkern  des  Mittelalters  zu  schaffen  machte, 
macht  dem  classischen*)  römischen  Rechte  wenig  Scrupel.  V7ie  die 
heutigen  Freihändler  den  über  die  schwere  ViTucht  des  Lohnvertrages 
jammernden  Arbeitern  zurufen:  »Ihr  habt  ja  den  »freien  Vertrag*!**), 
so  antwortet  das  römische  Recht  der  .bewussten  Zeit  jedem  durch  Noüi 
oder  Unkenntniss  der  Verhältnisse  geklemmten  Contrahenten :  ,tu  Fas 
voulu,  George  Dandin!**  Du  hast  es  so  gewollt! 

Ganz  kühl  und  höchst  äusserlich,  darum  aber  freilich  leicht  fasslich 
lautet  die  Definition  des  Vertrages:  et  est  pactio  duonim  pluriumve  in 
idem  placitum  consensus,  der  Consens  das  ist  der  Vertrag.  1.  2.  D.  2*  14^ 

Namentlich  war  es  in  jener  Zeit,  von  der  wir  hier  sprechen,  ein 
Vertrag,  der  durcli  die  Gleichheit  von  Rede  und  Gegenrede  schon  so 
complet  erschien,  dass  alle  Einwendungen  eines  Contrahenten  zunächst 
gar  nicht  beachtet  wurden  ;  mochte  er  später  geltend  machen,  was  er 
wollte,  jetzt  musste  er  zahlen.  Diese  formale,  jeden  Einblick  in  die 
eigentliche  Geschäftssubstanz  vorhüllende  sogenannte  stipulatio  vertrat 
ganz  die  Stelle  des  heutigen  (für  Unerfahrene  oder  Bedrängte  so  ruinösen) 
Wechsels.  Aehnlich  wie  heutzutage  allgemeine  Wechselfähigkeit  eingeführt 
wurde,    war   damals  Jedermann  zu  der  schneidigen  stipulatio  berechtigt. 

Mit  der  Thatsache  der  Uebereinstimmimg  war  den  Erfordernissen 
eines  römisclicn  Vertrages  Genüge  gethan.  Auf  den  Inhalt  der  einzelnen 
Vertrüge  kam  es  wenig  an,  er  wurde  durch  keinen  höheren  ethischen 
Gesiclitspuuct  —  wie  etwa  Vermeidung  des  Wuclicrs  im  Mittelalter  — 
geregelt.  Der  Preis  von  Waaren  richtet  sich  nicht  nach  dem  ange- 
messenen Werthe,  Niemand  ist  verpfliclitet,  sie  dafür  zu  geben  oder  zu 
nehmen.  Der  Preis  bestiiumt  sich  lediglich  durch  die  Uebereinkunft  der 
Contrahenten  und  jeder  ist  bereclitigt,  die  Bedingimgen  ohne  Rücksicht 
auf  das  Wohl  des  Mitcontrahenteu  so  vortheiUiaft  als  möglich  für  sich 
zu   stellen.    Dazu  berechtigt  ihn  ja  schon  die  Gnmdlage  des  römischen 

*)  Erst  in  der  spatoren  Christian i sirenden  Kaiserzeit  finden  sich  Spuren  (laesio 
cnormis !). 

**)  „La  fixation  du  salaire  8*opere  par  Taction  de  la  loi  d'offre  et  de 
demande,  loi  qui  s'appliquc  ä  tes  Ics  transactions  dconomiques ,  par- 
tout oü  rhomme  dispose  librement  de  ses  bras  et  de  ses  biens."  Pdrin,  „Beyue 
TrimestrieUe«*  Nr,  2.  —  15  AvrU  1880. 
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Privatrechtes,  jenes  oben  beti-achtete  absolute  Eigenthiim.  Diese  private 
Souveränetät,  diese  sogenannte  Verkehrs!  reih  ei  t  ging  so  weit,  dass 
ein  paarmal  in  den  aus  dieser  (freihändlerischen)  Periode  des  römischen 
Rechtes  stammenden  Quellen  (Pandecten)  die  Absicht  und  Effectuirung 
der  Absicht,  sich  im  Kaufe  gegenseitig  zu  hintergehen,  für  erlaubt  er- 
klärt wird:  Item  Pomponius  ait,  in  pretio  emtionis  et  venditionis  natu- 
raliter  licere  contrahentibus  se  circum venire  (!).*)  Verträge,  die  andauernde 
Beziehungen  schaffen,  stehen  hinter  Geschäften  zurück,  die  ein  für  alle 
Mal  abgemacht  sind.  Kauf  bricht  Miethe !  Wie  schnell  dagegen  wurde 
eine  deutsche  Wohnungsmiethe  erblich,  die  freilich  im  eigentlichen 
Mittelalter  wenig  vorkam.  Unsere  Gepflogenheit  der  Kündigung  ist  noch 
ein  Best  des  ehemaligen  Gnmdsatzes,  dass  die  Menschen  in  rechten  und 
sittlichen  Dingen  einander  beistehen  sollen. 

Wurde  durch  einen  römischen  Vertrag  auch  ein  dauerndes  Ver- 
hältniss  zwischen  Menschen  gegründet,  so  beschränken  sich  deren  recht- 
liche Beziehungen  auf  die  gegenseitige  Verpflichtung  zur  Erfüllung  des 
Vertrages.  Ein  über  den  nächsten  Inhalt  desselben  hinausgehendes  per- 
sönliches Verhältniss  zwischen  den  Contrahenten  wird  durchwegs  nicht 
begründet. 

Darauf  kommt  es  substanziell  hinaus ,  wenn  die  begeisterten  An- 
hänger des  römischen  Rechtes  dessen  Klarheit  und  Durchsichtigkeit 
rühmen,  während  sie  z.  B.  einen  ehemaligen  Gesindevertrag,  wo  der 
Hoftaglöhner  Fürsorge  im  Alter,  Unterricht  für  seine  Kinder,  Ruhe  an 
Sonn-  und  Feiertagen,  Unterstützung  in  Krankheits-  und  UnglücksföUen 
fordern  konnte ,    als  höchst  , verschwommen"   und  »unklar"  bezeichneten. 

Dass  der  höhere  sittliche  Zweck  von  Industrie  imd  Handel  die 
Production  und  Vcrtlieilung  der  materiellen  Güter,  imd  dass  diesem 
Zwecke  gemäss  nicht  der  eigene  Vortheil  Einzelner,  sondern  der  Nutzen 
für  die  Gesammtheit  der  massgebende  Gesichtspunct  sein  müsse  —  solche 
Reflexion  ist  vom  Boden  des  römischen  Rechtes  aus  unverständlich.  Ganz 
wie  nach  dem  Manchester-Codex  ist  Bereicherung  der  Producenten  allein 
das  Ziel,  wenn  man  überhaupt  in  Rom,  das  vom  Schweisse  seines  Pro- 
vinzen-Kranzes  lebte ,  von  Production  reden  kann,  ein  Punct ,  auf  den 
Stahl  in  seiner  Rechtsphilosophie  (II.  S.  363  fg.  und  S.  509)  so  gut 
hingewiesen  hat. 

Nach  römischen  Eigenthumsbegriffen  kann  der  Einzelne  sein  Ge- 
werbe treiben  wie  er  will,  wie  es  ihm  am  angenehmsten  und  vortheil- 
haftesten  ist;    er  kann  den  Verkauf  ganz   einstellen,    wenn   er  erwarten 

*)  Vergleiche  1.  22.  S  3.  Dig,  locatL  19.  2. 
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Oekonomie,  dass  die  eigentlich  classische  Zeit  der  römischen  Juristen  von 
dem  Gedanken  der  freien  Concurrenz  erfüllt  war;  das  alte  Bora  habe 
schon  sehr  früh  der  Verkehrsfreiheit  gehuldigt. 

Die  Zeit  der  Alleinherrschaft  der  Manchesterschule  in  ihren  beiden- 
Species   ist  vorüber.    Die  eine  Species,    die  ungeschichtliche  Freihandels- 
schule, die  mit  J.  B.  Say   von   einer  Geschichte  der  National-Oekonomie 
fragt:  was  nützt  es,  alte  Irrthüraer  ausgraben?   —  hat  Dank  den  Lei- 
stungen  eines  Rodbertus  und  seiner  Schüler  bereits  seit  einer  Eeihe   von  " 
Jahren    den  Credit  verloren.    Die   andere   Species  urtheilt  weniger  weg-  •  'i 
werfend  über   die   Vergangenheit,   sie  reclamirt  dem  System   der  freien 'r 
Concurrenz  nur  die  Blüthezeit,  wozu  die  christlich-abendländische  Wirth-  .V, 
schaftsverfassung   als    bescheidene  Einleitung    »für  die   Stufe  der   Kind- 
heit" figurirt.  Auch  diese  Species  (Röscher)  hat  an  Cours  verloren.  Mehr  ^^ 
Chancen  hat  in  Theorie  und  Praxis  wieder  jene  Riclitung,    welche   Ein- 
engimg des  Systems  der  freien  Concurrenz  und  Ausdehnung  des  gemein-  ,: 
wirthschaftlichen  Systems  *)  vorschlagt,  und  gerade  hier  tritt  das  freihänd-  '] 
lerische  römische  Recht  hemmend  in  den  Weg. 

Die  socialrechtliche  Auffassung  tritt  für  Unterscheidung  von  Eigen-  "i 
thumsarten  ein.  Sie  will  unterschieden  wissen :  Gebrauchsvermögen,  Eigeu- 
thum  und  Capital-Eigenthum,  hier  wieder  Eigenthiun  an  beweglichem 
und  unbeweglichem  Vermögen  (Adolph  Wagner,  §260.3);  sie  erkennt  die 
Nothwendigkeit  von  Beschränkungen  des  Eligenthums  an  und  collidirt  in 
beiden  Fällen  mit  der  heutigen  römisclien  Forraulirung  des  Eigenthums- 
begriflfes,  der  ihrer  Definition  von  Eigonthura  widerspricht :  Eigenthum  sei 
vollkommen  rechtliche  Herrschaft,  vorbehaltlich  der  mit  dieser  Herrschaft  J 
gesetzlich  verbundenen  Beschränkungen  und  Verpflichtungen.  (Adolph 
Wagner,  §  284.)  Dasselbe  gilt  in  der  Lehre  von  der  Expropriation,  in  der 
Wohnungsfrage»  (Adolph  Wagner,  §§  :^71,  362.)  Die  Behauptung  von  den 
Bedenken  des  speculativen  Besitzwechsels  dos  Grossgrundbesitzes,  des 
absoluten  Privateigenthums  an  l)äuerlicliem  Grundbesitze,  (Adolph  Wagner, 
§§  851,  339)  ist  gegen  die  Grundsätze  mobilisirenden  römischen  Rechtes. 
Nicht  minder  ist  dies  die  Venirthoiluug  dos  römischen  Principes  der 
Capitalverschuldung  statt  des  deutschen  l^rincipos  der  Rentenverschuldung 
(Wagner,  §§322,  246.  14)  oder  die  Behauptung  von  der  Unzulänglichkeit 
des  Systems  der  freien  Coutracte,  der  vollen  Vertragsfreiheit  und  der 
dabei  mit  unterlaufenden  Fiction  (Wagner,  §§  357,   32,   276),   oder   das 


*)  Adolph  Wa^cr.  Grundlegnug  der  pol.  Oekonomie.§§  296,  307,  377.  8.  295,  S.  649    ' 
und  öfter. 
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Postulat,  dieselbe  in  Inhalt  und  Umfang  auch  mit  Beschränkungen  im 
Interesse  der  Gesammtheit  zu  versehen»  (Wagner,  §§  195*  3,  362*) 


Mögen  die  National-Oekonomen  auf  das  römische  Recht  als  Haupt- 
stütze des  ökonomischen  Liberalismus  aufmerksam  werden;  mögen  die 
Romanisten  von  jeder  Kritik  des  Systems  der  freien  Concurrenz  als  von 
ebensonel  Kritik  des  römischen  Rechtes  Notiz  nehmen* 


Momente  zur  Preisbildung  und  voraussichtliclie  Preisreduotion 

nothwendiger  Lebensmittel.*) 

Von  der  Höhe  des  Preises  hängt  ungemein  viel  ab.  Die  Vermeh- 
rung der  edlen  Metalle  Hess  deren  Werth,  gemessen  an  allen  übrigen 
Handelswerthen,  mehr  und  mehr  sinken,  was  sich  als  fortdauernde  Preis- 
steigenmg  fühlbar  machte.  Diese  war  den  „Erzeugern  des  Reichthumes*, 
den  Producenten,  angenehm,  und  dieselben  sahen  danim  auch  nicht  scheel, 
wenn  man  den  Beamten  ihre  festen  Gehaltsbezüge  erhöhte,  weil  eben 
alle  Lebensbedürfnisse  von  Jahr  zu  Jahr  „theurer"  wurden.  So  war,  nach 
einem  geistvollen  Citate  des  Abgeordneten  Dr.  Dunajewski,  der  „hohe 
Preis  das  beste  Mittel  gegen  Theuerung*. 

Man  konnte  freilich  beobachten,  dass,  wie  der  Zins  auf  demWelt- 
capitalmarktc,  so  auch  der  Preis  der  Tndustrie-Stapelartikel  für  die  Product- 
einheit  successive  fiel;  allein  gerade  wie  beim  Capital  der  Stock,  so  stieg 
bei  den  Waaren  die  erzeugte  Productmasse  und  das  Bedürfniss  der 
Consumentcn  nach  ihr  schneller,  als  der  Preis  per  Einheit  fiel,  und 
wie  die  Summe  des  Capitalgewinnes  für  die  Classe  der  Capitalisten 
bisher  trotz  weichenden  Zinsfusses  wuchs,  so  wuchs  die  Summe  des  Unter- 
nehmorgewinnes  in  der  Industrie,  trotzdem  dass  der  Preis  per  Product- 
einheit  beständig  fiel. 

Anders  war  es  mit  den  Lebensmitteln. 

Der  Capitalstock  des  Landbauers,  der  Grund  und  Boden,  galt  als 
unvermehrbar.  Es  gab  in  den  sogenannten  Culturländern  wenig  imange- 
bauten  Boden.  Die  Kunst  der  Landwirthe,  von  Thaer  ab,  bestand  darin, 
derselben  angeblich  keiner  Ausdehnimg  fähigen  Fläche  durch  intensivere 
Cultur  mehr  Producteinheiten  oder  besser  bezahlbare  abzugewinnen.  Thaer 
liatte,  nebenbei  bemerkt,  dieses  Recept  aus  England  mitgebracht.  Wir  brau- 
chen einen  zweiten  Thaer,  der  nach  Amerika  geht  und  uns  von  dort  das 
Geheimniss   des  landwirthschaftlichen  Factory-Systems  herüberbringt. 

*)  Hiebei  eine  Karte. 
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wurdeD    an    neue   Compagnien   sehr  beträchtliche  weitere    Schenkungen 
bewilligt. 

Die  bedeutendsten  Dotationen  erhielten  die  Atlantic-Pacific-Bahn  mit 
42  Millionen,    die    Northem-Pacific-Bahn   mit    47  Millionen,  die  Union- 
Pacific-Bahn  mit  22  Millionen,    die  Southern-Pacific-Bahn  mit  OVj  Mil- 
lionen, die  Kansas-Pacific-Bahn  mit  6  Millionen  Acres,  wovon  das  Meiste 
unwegsame  Gebirge  sind. 

Im  Jahre  1877  verkauften  13  Compagnienl  Million,  1878  aber  (bis 
30.  Juni)  2V2  Millionen  Acres.  In  den  letzten  Jahren  ist  die  Einnahme 
aus  dem  Landverkaufe  eine  bedeutende  und  steigende,  da  der  Acre 
(40  Acre)  zu  2  bis  10  Dollars  verkauft  wird  und  die  Einwanderung  capital- 
kräftiger  Landwirthe  zunimmt. 

Die  Vereinigten  Staaten-Katasterbehörde  theilt  Neuland  in  Town- 
ships,  „Stadtbezirke*,  deren  jeder  6  Quadratmeilen  gross  ist.  JedeTown- 
ship  wird  in  36  Sectionen  ä  J  Quadratmeile  zu  640  Acres  getheilt.  Diese 
Sectionen  geben  nun  wieder,  in  der  Nähe  einer  Bahn  8  „Heimstätten" 
ä  80  Acres,  entfernt  von  der  Bahn  4  Heimstätten  ä  160  Acres,  die  um- 
sonst erhalten  werden  können,  wenn  sie  fünf  Jahre  hindurch  bebaut  wurden. 
Dazu  kann  der  Ansiedler  eine  benachbarte  Heimstätte  in  gleicher 
Grösse  im  Rayon  der  Bahn  zu  2*50  Dollars,  ausserhalb  desselben  zu 
1-25  Dollars  „vorkaufen"  und  endlich  eine  dritte  Heimstätte,  unter  der 
Bedingung,  dass  er  im  Laufe  von  acht  Jahren  jährlich  ein  bestimmtes  Stück 
Land  mit  Bäumen  bepflanzt.  Die  Eintragungsgebühr  der  ersten  Heim- 
stätte kostet  18  Dollars  und  so  für  jede  folgende,  so  dass  ein  Ansiedler 
ausserhalb  des  Rayons  der  Bahn  ^  \  160  Acres  =  480  Acres  Land 
für  3  X  18  -f  160  X  1*25  =  252  Dollars,  vom  Staate  erhalten  kann. 

Um  die  Bildung  von  Latifundien  zu  verhindern,  werden  auch  in 
dem  den  Eisenbahnen  an  beiden  Seiten  der  Trace  geschenkten  Streifen 
Landes  den  Bahn-Compagnien  nur  die  mit  den  ungeraden  Zahlen  bezeich- 
neten Sessionen,  also  1,  3,  5,  7,  9,  11  u.  s.  w*  überlassen,  die  Sec- 
tionen mit  geraden  Zahlen  aber  für  „Homesteads*  reservirt,  mit  Ausnahme 
der  Sessioneo  16  und  36,  welche  für  die  Schulen  der  Townships  reservirt, 
nach  Constituirung  einer  zur  Selbstverwaltung  befähigten  Gemeinde  aber 
meist  von  ihr  verkauft  werden.  Der  Erlös  bildet  dann  einen  Schuldota- 
tionsfonds. 
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Es  sind  ferner  Oberbau,  Hochbauten  wie  rollendes  Material  der 
amerikanischen  Bahnen  weit  einfacher  als  in  Europa,  da  man  nicht  mit 
Balmhöfen  prunkt,  wie  hier,  und  nur  eine  Wagenclasse  für  Passagiere 
hat.  Dazu  freilich  die  Salonwagen.  Auch  in  England  schafft  man  für 
manche  Züge,  namentlich  die  Schnellzüge  auf  langen  Strecken,  wie  von 
Edinburgh  nach  London,  die  IL  Classe  ab.  Jedermann,  mit  Äusnalime 
sehr  reicher  Leute,  fährt  IIL  Classe,  die  Reichen  sind  in  der  L  Classe 
dafür  ganz  unter  sich. 

Die  canadischen  Bahnen  waren  bisher  Privatuntemehmungen,  er- 
hielten aber  meist  Staatssubventionen.  Die  Canada-Pacific-Bahn,  welche 
vom  oberen  See  bis  zum  stillen  Ocean  über  2000  Meilen  lang  sein  wird, 
ist  Staatsbahn.  Sie  wird  bis  zum  Felsengebirge  circa  80  Millionen 
pflugbaren  Boden  durchschneiden  und  an  die  schon  fortige  Bahn  Montreal- 
Ottawa  anknüpfen,  über  Selkirk  am  Winnipeg-See,  am  Yellow-Hoad- 
Berg  vorbei,  nach  New-Westminster  am  stillen  Meer  in  Britisch-Columbien 
gegenüber  Vancouvers-Island  führen.  Man  baut  schon  500  Meilen  westlich 
Selkirk  und  gleichzeitig  in  Columbien  an  ihrer  Herstellung. 

Die  Bahnen  der  Vereinigten  Staaten  sind  sämmtlich  Privatbahnen 
und  ist  Bau  und  Betrieb  derselben  ein  sehr  schwindelhafter.  Manche 
Compagnien  haben  Bankerott  gemacht  und  sind  um  ein  Billiges  von  den 
neuen  Besitzern  erstanden  worden.  Viel  europäisches  Geld  ist  hiebei 
verloren,  aber  die  Bahnen  sind  dadurch  billiger  geworden  und  können  nun 
billiger  transportiren.  Bei  Versteigerung  bankerotter  Bahnen  sollen  800 
Millionen  Dollars  Capital  ausgefallen  sein. 

Im  Jahre  1865  begann  man  den  Bau  der  ersten  Bahn,  die  quer 
durch  den  Continent  geht  und  den  Atlantischen  Ocean  mit  dem  Stillen  Meere 
verbindet.  Die  Union-  und  Central-Pacific-Bahn  von  Omaha  am  Missouri 
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Sehr  genaue  Angaben  besitzen  wir  über  die  Durchschnittspreise  des 
Weizens  in  den  einzelnen  Staaten  der  Union.  Ronna  theilt  in  seinem 
Werke:  ,Le  B16  aux  Etats-Unis  d'Araerique"  eine  Tabelle  mit,  woraus 
wir  Folgendes  entnehmen: 

Staaten  Preis  per  Hektoliter  in  Francs    Ertrag  d.  Ernte 

1866  1873  1877       1877  pr.  Hektar 

Massachusetts     ....  40-17  2399  21-33  422 

New- York 3558  23-12  17-39  281 

Pennsylvanien     ....  38-58  21-67  19-37  226 

Virginien 41*18  20-95  16-82  157 

Süd-Carolina 46*10  32-51  22  09  196 

Texas 20*95  2023  1724  186 

Kentucky 3323  17-48  14*11  158 

Ohio 36-41  18*93  1767  238 

Michigan 3685  19-51  1739  273 

Indiana 3482  17*63  16-10  210 

Illinois       27-89  15-90  14-82  220 

Wisconsin 24*13  1401  13-25  179 

Minnesota J9-65  11-56  1297  216 

Jowa 20-52  11*42  1240  161 

Missouri 2904  1633  1425  179 

Kansas 27*60  14-45  11*69  142 

Nebraska 1777  1083  11-83  150 

Californien —  19*07  18*53  168 

Oregon —  13*00  15*82  284 

Nevada,  Colorado  und  an- 
dere westliche  Territorien  —  —  14.96  242 

Durclischnitt  aller  Staaten    31*20         18^03        1600        214 

Der  Preis  des  Jahres  1866  Von  31*20  Francs  im  Durchschnitt  per 
Hektoliter  war  ein  localer  Preis,  da  damals  die  Vereinigten  Staaten 
nocli  keine  Rolle  als  Exportland  spielten.  Die  Weizenproduction  betrug 
1867  erst  151  Millionen  Bushel  und  der  Export  6  Millionen  Bushel.  Im 
Jahre  1873  betrug  die  Production  schon  250  Millionen  Bushel  und  der 
Export  30 Vi  Millionen  Bushel.  Damals  galt  der  Hektoliter  in  New-Tork 
den  Weltmarktpreis  von  23*12  Francs.  Der  Durchschnittspreis  in 
obigen  Staaten  ist  um  5*09  niedriger.  Die  Mittel  -  Weizenstaaten  älterer 
Cultur,  Ohio,  Indiana,  Illinois,  Wisconsin,  Jowa,  Michigan  und  Kentucky 
producirten  1873  schon  für  den  Export.  Der  Durchschnittspreis  des 
Weizens  daselbst  war  1873  16*  U  Francs,    oder  6*71  Francs  weniger  als 
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Rflckgang  in  den  Transportpreisen  hervorgerufen.  Die  Gebühr  für  die 
Benützung  des  dem  Staate  New-Tork  gehörenden  Erie-Canals  wurde  von 
1862  bii  1878  von  6.21  auf  L03  Cents  per  Bushel  herabgesetzt,  und 
der  Tonnengehalt  der  Canalsehiffe  allmälich  vergrössert» 

Die  Oceanf rächt  ist  ebenfalls  tief  gesunken.  Sie  betrug  1869  für 
Segelschiffe  11,  im  Jahre  1878/79  6  bis  8  Cents  per  Bushel,  für 
Dampfer  1869  14,  1878/79  nur  8  bis  10  Cents  von  New- York  bis  Eng- 
land. Dazu  kommt  die  Elevatorgobühr  in  Chicago  und  New-Tork  mit  je 
r/2  Cents,  die  See-Assecuranz  mit  3  Percent  vom  Werthe  und  die 
Commissionsgebühr.  Letztere  beide  Posten  schlägt  P.  Kapp  auf  3  Cents 
per  Bushol  an,  so  dass  wir  auf  dem  Schiffe  zu  Liverpool  den  Bushel 
Weizen  aus  Chicago  um 

Fracht  bis  New- York 7V4  Cents 

Fracht  von  New- York  bis  Liverpool   .  9  „ 

Assecuranz  und  Commission    ...  3  „ 

Elevatoren 3  , 

Entladen  in  Liverpool  circa     .    .    .  2V4  « 

Summa      25       Cents 
oder  per  Metercentner  zu  92  Cents  =  1*93  fl*  Gold  haben  würden. 

Aus  dem  „fernen  West*  nach  Chicago  oder  Duluth  rechnet  Kapp 
noch  im  Mittel  aus  der  westlichen  Weizenregion  13  Cents  per  Bushel. 
Damit  küme  die  Fracht  von  der  Hauptproductionss tätte  bis 
Liverpool,  Speicher,  auf  38  Cents  oder  2*94  fl.  Gold  per  Metercent- 
ner. Mit  Durchtarif  sandten  im  Sommer  1880  die  Müller  von  Minnea- 
polis  den  Barrel  Mehl  von  196  Ibs.  für  5  bis  5 Vi  sh.  nach  Liverpool. 
Von  New- York  nach  Paris  kostet  der  Metercentner  Mehl  —  nach  dem 
„Pester  Lloyd*  —  jetzt,  inclusive  Assecuranz  und  Transport,  5  Francs, 
von  Budapest  dorthin,  mit  Benützung  der  billigeren  Wasserfracht  (Kaiser- 
Ebersdorf)  8- 15  Francs.  Von  Toronto  in  Canada  zahlen  die  Müller  im 
Sommer  1880  auf  Dmxhtarif  via  Montreal  nach  Liverpool  per  Barrel 
Mehl  1  Dollar  oder  2  fl.  Gold,  für  Talg  und  Fleisch  in  Büchsen  57  Cents 
per  100  Ibs. 

Ronna  gibt  an,  dass  im  Jahre  1878  die  Granger  von  Jowa  aus 
Davenport,  welcher  Ort  240  Kilometer  westlich  von  Chicago,  also  mitten 
in  der  Weizenregion  liegt,  auf  eigenen  Schiffen  über  Mississippi-New- 
Orleans  Weizen  nach  Liverpool  sandten,  und  dass  der  Transport  nebst 
allen  anderen  Spesen  sich  in  Summa  auf  1*87  fl.  Gold  per  Metercentner 
steUte. 

Dieser  Weg  wird  in  Zukunft  mehr  ausgenützt  werden. 


871 

Hektoliter  per  Hektar 
niedrigst         kOchst 

Illinois .  10-2  10*6 

Jowa 10-9  11-1 

Wisconsin 11-7  12-3 

Minnesota 13-5  18-7 

Nebraska 10»9  IM 

Dacota  (wie  Minnesota)     .  13*5  18*7 

Kansas  .    : 12*6  13*3 

Texas 11^7  12*3 

Missouri 10*9  IM 

Nordcanada  (wie  Minnesota)  13*5 18*7 

Durchschnittlich  '        11-6  12*4 

Im  Mittel 12  Hektoliter. 

Der  Herzog    von   Beaufort   berechnet  (Ronna  Seite  297)   die  Pro- 
diictionskosten  per  Hektar  in  jenen  Staaten: 

Pflügen 19  Francs  30  Centimes 

Eggen  und  Säen 12      ^       90     ^ 

Saat 19      ,       30     ^ 

Erntearbeit 32      ^       20     , 

Drusch 6      ,       70     « 

Grundrente  und  Zins  des  Betriebscapitales   ♦  6      ,       ßO    ,,         ' 

Summa    96  Francs  60  Centimes 

macht  per  Hektoliter  nach  jenem  Durchschnittsertrage  von  13  Hektoliter 
8  05  Francs  oder  per  Metercentner  4*24  fl.  Gold. 

Danach    käme  der  Metercentner  in  Liverpool  auf  6*5  fl.  Gold. 

Dass  die  Transportkosten  noch  eine  weite  Marge  zum  Ausgleiche 
finden,  geht  aus  einem  Briefe  an  die  , Times*  vom  Juni  hervor,  wonach 
der  Bushel  Weizen  am  1.  Jänner  1880  kostete:  in  Emerson  und  Portage  la 
Parle,  Manitoha  70  Cents,  in  Winnipeg  83  Cents,  in  Duluth  1*18  Dollars, 
in  St.  Paul  1-21  Dollars,  in  Chicago  1-31  Dollars,  in  New- York  1-56  Dollars. 

Sowie  Duluth  und  Chicago  Seehäfen  geworden  sind,  werden  die 
Einwanderer  bis  dorthin  in  demselben  Schiffe  fahren,  das  sie  bisher  nur 
bis  New- York  brachte.  Die  Passagegebühr  beträgt  von  Liverpool  nach 
New- York  in  der  Begel  4V2  ^i  die  Eisenbahnfracht  kostet  von  New-York 
bis  Chicago  per  Emigrantenzug  13  Dollars,  dazu  mindestens  2  Vi  Dollars 
Unkosten  im  Hafen  von  New-York,  macht"  zusammen  38  Dollars,  eine 
Summe,  die  sich  später  auf  circa  25  bis  30  Dollars   oder  50  bis  60  fl. 
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Zur  Zeit  imd  ffir  das  laufende  Erntejahr  haben  wir  indessen  noch 
etwa  folgende  Prachtsätze  per  Bushel: 

Von  der  Farm   im    Westen   nach 

einem  Binnenseehafen  ♦    .    .    ♦  13     Cents 

Von  dort  bis  New- York  ♦    ♦    ♦    *  7V4  » 

Von  New-Tork  bis  Liverpool    .    .  10  , 

Assecuranz  und  Commission      ♦    .  3  , 

Elevatoren     ♦    ♦ 3  „ 

Entladen  in  Liverpool      .    .    .    ♦  2%  « 

Summa    .    39    Cents 
oder  3*08  fl.  Gold  per  Metercentner  als   Pracht  aus  dem  ^fernen  West* 
in  einem  atlantischen  Hafen,   von  New- York  bis  Liverpool  nur  0*77  fl», 
von  Chicago  bis  Liverpool  1*47  fl» 

Weizenexport  und  Frachten  in  anderen  Ländern, 

In  Britisch-Ostindien  gab  es  1871  erst  5217,  im  Jahre  1878  schon 
8390  englische  Meilen  Eisenbahnen  und  wird  dieser  Continent  jetzt 
rasch  mit  einem  Schienennetze  versehen.  Hiedurch  wird  ein  grossartiger 
Weizenexport  erst  möglich.  Derselbe  betrug  1878  circa  3*7  Millionen 
Metercentner,  ist  aber  einer  grossen  Steigerung  fähig.  Producirt  wurden 
87  Millionen  Metercentner.  Vor  Eröffnung  des  Canals  von  Suez  kostete 
der  Transport  per  Dampfer  nach  der  Suez-Landenge,  über  sie  per  Bahn 
und  dann  von  da  mit  Dampfer  nach  England  circa  7  £.  ptr  Tonne  von 
10  Metercentnern.  Im  August  1879  war  sie  von  Calcutta  nach  London 
via  Suez  27  sh.  6  d.  =  1.37  fl.  Gold  per  Metercentner,  im  Jänner  1880 
2*25  fl.  Gold,  also  etwas  gestiegen ;  um's  Cap  per  Segelschiff  ist  sie 
billiger,  nämlich  im  August  1879  war  sie  1*12  fl.,  im  Jänner  1880 
162  fl.  per  Metercentner.  Diese  Fahrt  dauert  länger,  kostet  also  mehr 
Assecuranzgebühr  und  Zinsverlust.  Von  Bombay  nach  England  war  die 
Fracht  im  December  1878  nur  0*88  fl.,  ist  aber  in  der  Kegel  I  fl.  Gold. 

Australien  beginnt  jetzt  erst  seine  Weizenausfuhr.  Die  Weizen- 
production  jener  Colonien  stieg  von  13*8  Millionen  Bushel  im  Jahre  1870 
auf  26  Millionen  Bushel  im  Jahre  1878  und  steigt  jetzt  sehr  schnell. 
Der  Export  betrug  1878  allerdings  erst  circa  662.000  Metercentner 
Weizen  und  667.000  Metercentner  Mehl.  Aus  der  heurigen  Ernte  hat  die 
Colonie  Süd- Australien  allein  mehr  als  11  Millionen  Bushel  Weizen  zum 
Export  übrig  und  hat  ihre  Production  der  Ernte  1879/80  sich  auf 
14*2  Millionen  Bushel,  von  9*3  im  Jahre  1877/78  gehoben.  Die  Länge 
der  Eisenbahnen  wuchs  von  1*499  Meilen   im  Jahre  1873  auf  3.977  im 
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nach  Stettin  2*28  11.,  nach  Köln  3.07  fl.,  von  Wien  nach  Ivricourt 
2^30  fl.,  nach  Schaffhausen  |-82  fl.,  nach  Frankfurt  a.  M  185  fl. 

Noch  viel  theurer,  als  auf  den  «Durchtarifen*  für  lange  Strecken, 
welche  wir  oben  gegeben,  sind  die  Localtarife  in  Oesterreich,  und  beson- 
ders in  Ungarn,  wosshalb  denn  auch  die  Preise  in  den  einzelnen  Städten 
Ungarns  erheblicher  von  einander  abweichen,  als  in  den  Staaten  Amerika's. 
Im  Februar  1879  kostete  der  Metercentner  Weizen  in  Pest  8*10  fl.  Gold, 
in  Bajmok  6*90  fl.,  in  Lepseny  7-40  fl.,  in  Gross-Bocskerek  8'50  fl.,  in 
Ungarisch- Weisskirchon  5*30  fl.,  in  Temeswar  6*90  fl.,  in  Alt-Kanisza 
6*45  fl.,  in  Esseg  6*55  fl.,  in  Gross-Zombor  6*65  fl.,  in  Grosswardein 
6*50  fl^,  in  Veszprim  7*30  fl. 

Auch  die  Personenbefordening  ist  zu  theuer  in  Oesterreich.  Man 
zahlt  per  Kilometer  in  der  I.  Classe  5*46  kr.  Gold,  in  der  II.  Classe 
3*74  kn,  in  der  IlT.  Classe  2*28  kr. ;  in  Deutschland  nur  in  der  I.  Classe 
4-40  kr.,  in  der  II.  Classe  2-88  kr.,  in  der  III*  Classe  1*69  kr.,  in  der 
IV.  Classe  1075  kr.  Gold. 

Frachtsätze  per  Metercentnei*   Weizen. 

Von  San  Francisco  bis  England    .     .     .  2.75  bis  300  fl.  Gold 
„     dem  „fernen  West*'  der  Vereinigten 

Staaten  in    einen    atlantischen   Hafen  3.08  fl.  Gold 

Von  New-Tork  bis  Liveri)ool  ♦    .    .    .  0.77      „ 

,,     Chicago  bis  Liverpool      ....  1*47       „ 

„     Bombay  bis  England 1*00      „ 

,,     Calcutta  bis  England  per  Suezcanal  137  bis  2*25  fl.  Gold 

„  „         V        V        iini's  Cap      .  1*12   „  1*62     „ 

„    Australien  bis  England     .    .    .    .  1*50  fl.  Gold 
„    Buenos  ^Ayres  bis  zum  Canal  La 

Manche 1*25  bis  1*50  fl.  Gold 

„    Odessa  nach  England  od.  Antwerpen  1*(X)   „1*65    „ 

„    Podwolocyska  nach  Delle      .    .    .  3.40  fl.  Gold 

„  „  „     Romanshorn     .  2*95      „ 

„    Brody  nach  Delle 3*26      „ 

„        „        „     Berlin 2*77      „ 

„        M        „     Breslau 1*57      „ 

„        „        „     Dresden 1.93      „ 

„        „        „     Frankfurt  am  Main     .  2*13      „ 

„        „        „     Hamburg 3*00      „ 

„        „        „     Stettin 2-40      „ 

„    Ibraila    „     Londen 1*35      „ 
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Von  Galaz  nach  Breslau     .....    2*98  fl.  Gold 
„        „     Berlin 363 
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Hamburg 4*35 


Budapest  nach  Avricourt  . 

Schaflliausen 
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Fi-ankfurt  am  Main 
Mühlhausen  i.  E.  . 
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Berlin 2-05 


Köln 
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Liverpool  via  Hambm'g    3-52 
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Hieraus  folgt,  dass  für  den  Handel  Nord-  und  Südamerika,    Indien 


und  Australien  näher  an  England  liegen 
an  den  Hauptmärkten  Deutschlands.    Kurz 
sind  zu  theuer. 


212 
2.12 
1-55 
1-93 
201 
3-07 
2-28 
2-30 

1-82 
1  -85 

1-58 
1T>2 


11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
»1 
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11 

11 
11 
11 
11 
1* 
11 
11 
11 
11 


als  Wien   an  der  Schweiz  oder 
unsere  Communicationsmittel 


Production^  Export  und  Import  von   Weizen, 

Nach  den  uns  zugegangenen  Erntenachrichten  haben  wir  versucht,  den 
wahrscheinlichen  Ernte-Ertrag  und  das  Quantum  von  Weizen,  welches  die 
betrefl'enden  Länder  im  begonnenen  Erntejahre  voraussichtlich  werden  im- 
portiren  müssen  oder  exportiren  können,  vorläufig  zu  veranschlagen  und  in 
einer  Tabelle  zusammenzustellen.  Auf  Grund  dieser  Tabelle  sind  die  einzelnen 
Massen  auf  der  Karte  in  Quadraten  dargestellt  worden,  wobei  das  kleinere 
i  n  ein  grosses,  die  Production  bezeichnendes  Quadrat  eingezeichnete  Qua- 
drat die  Weizenmasse  angibt,  welche  das  Land  wahrscheinlich  exportiren 
kann,  und  ein  kleines,  an  das  grosse  Quadrat  angezeichnetes  Quadrat 
die  Masse  Weizen,  welche  das  Land  wahrscheinlich  importiren  muss. 
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Wo  nähere  Nachrichten  über  die  diesjülirige  Ernte  fehlten,  sind 
die  Dnrchschnittbcrlrnge  der  letzten  bekannten  Periode  zu  Grunde  gelegt 
worden.  In  diesem  Falle  nach  v.  Neumann-Spallart's  Buch  über  den 
Welthandel. 

Bei  der  Ernte  der  Vereinigten  Staaten  ist  eine  Zunahme  von  4  Per- 
cent gegen  die  vorjährige  und  bei  der  Ausfuhr  der  Zuwachs  der  Hälfte 
jener  4  Percent  zur  nun  ziemlich  feststehenden  Ausfuhr  des  verflossenen 
Emtejahres  von  185  Millionen  Busheis  gerechnet  worden.  Diese  Zunahme 
ist  nach  den  Ende  Juli  vorliegenden  Berichten  wahrscheinlich.  Wie  sich 
Production  und  Export  von  Getreide  dort  entwickelt,  veranschaulicht 
folgende  üebersicht  Production:  1860-61  173  Millionen  Busheis,  1878-70 
449  Millionen  Busheis  Weizen.  Export:  Jahrendend  Mitte  Juli  1878  83  Mil- 
lionen Busheis,  1879  138,  1880  177  Millionen  Busheis.  Die  englischen 
Colonien  sind  mit  den  Erträgen  von  1877  (Indien),  1879  (Canada)  und 
dem  voraussichtlichen  von  diesem  Jahre  (Australien)  angesetzt.  Indien 
und  Canada  werden  aber  dieses  Jahr  mehr  exportiren.  Egypten  und  Chili 
sind  mit  dem  Durchschnitt  der  letzten  Jahre  angesetzt ,  ebenso  die 
Donauländer,  Dänemark,  Holland,  Belgien,  Skandinavien  und  andere 
kleinere.  Für  Deutschland  steht  das  Ergebniss  per  1878  ein.  In  Folge 
der  schlechten  Eoggenernte  dürfte  mehr  Weizen  importirt  werden,  als 
wir  angegeben,  dagegen  in  Italien  wohl  weniger.  Nach  allerneuesten 
Berichten  dürfte  Eussland  weniger  ausführen ,  als  in  untenstehender 
Uebersicht  angenommen  wurde,  die  Donaufürstenthümer  aber  mehr. 

Wie  man  jedoch  die  Sache  auffasst,  wie  sehr  die  Tabelle  sich  auch 
corrigire,  die  Thatsache  scheint  imumst^sslich  zu  sein,  dass  die  dies- 
jährige Ernte  mehr  als  das  Doppelte  an  Exportvorrath  von  dem  erzeugt 
hat,  was  der  Importbedarf  verlangt.  Im  vorigen  Jahre  überstieg  erstere 
Ziffer  die  letztere  nur  um  circa  12  Percent  und  doch  haben  wir  so 
niedrige  Preise,  dass  unsere  Producenten  nicht  dabei  bestehen  können. 
Kein  National-Oekonom  kann  sagen,  wie  tief  die  Preise  im  Laufe  der 
Zeit  von  September  1880  bis  dahin  1881  fallen  werden,  da  der  Vorrath 
den  Bedarf  um  mehr  als  das  Doppelte  übersteigt. 

Millionen    Hektoliter 
Einfuhr        Ausfuhr 

—  68.0 

—  3.7 

—  4.5 

—  5.0 

—  1.0 

—  1.0 


Ernte 

Vereinigte  Staaten    . 

.     161.0 

Biitisch-Ostiudien 

,     .     111.0 

Canada    

,     .       13.2 

Australien    .     .     .     , 

.     .       12.0 

Egypten 

,     .         4.7 

Chili 

.    .        5.0 
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Millionen    Hektoliter 

Ernte        Einfuhr  Ausfahr 

Türkische  Balkanländer .  29.0  —  5.0 

Eussland 79.0  —  20.0 

Oesterreich-Üngarn    .     .  38.0  —  6.0 

Dänemark 1.7  —  0.5 

Schweden  und  Norwegen  1.3  —  — 

Spanien 41.0  —  — 

Belgien 8.2  0.4  — 

Portugal 2.8  0.6  — 

Deutschland      ....  41.8  1.1  — 
Griechenland    .     .     . 

Holland 

Italien 

Frankreich  und  Algier 
Grossbritannien     .     . 


Summe 


1.6  1.2 

1.8  2.0 

51.8  5.9 

113.0  5.6 


32.0       82.0 


749.9        48.8         114.7 


Ueberschuss    des  Vorrathes   über  den   Bedarf  circa  66  Millionen  Hekto- 
liter, oder  517-2  Millionen  Metercentner. 
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hier  fällt  Mn  Smith  stellt  unseren  Landwirthen  eine  arge  üeberraschung 
in  Aussicht,  nämlich  einen  Differenz IdV.oll  für  Zucker  aus  jenen  Ländern, 
welche  EjEportprämien  zahlen«  Dies  hängt  mit  der  Absicht  Englands 
zusammen ,  sein  Land ,  das  in  Production  von  Weizen  mit  Amerika 
nicht  concurriren  kr  in,  theilweise  mit  Zuckerrüben  zu  bebauen  und  sich 
seinen  Zuckerbedarf  selbst  zu  produc'ren*  Alsdann  müssen  die  Zuckerpreise 
auf  dem  Continent,  a^o  namentlich  in  Böhmen,   erheblich  fallen* 

JahrbOcher  für  National-Oekonomle  und  Statistik. 

Gegründet  von  Bruno  Hildebrandt.    Herausgegeben   von    Dr.  Jobann   Conrad,    Neue 

,    Folge.  Jena,  bei  G,  Fischer. 

Von    diesen    bekannten    und    in    vielfacher  Hinsicht    verdienstvollen 
wissenschaftlichen  Jahrbüchern,  beginnt  mit  dem  vorliegenden  Hefte  eine  neue 
Folge,  Die  Absicht  des  Gründers,  dass  „das  unternehmen  weder  ein  Organ 
für  Mittheilung  unverr  beiteter  statistischer  Materi?)ien  sein,  noch  bestimmten 
Parteizwecken  dienen  solle,    hat  dasselbe   in  seiner  bisherigen  Erscheinung 
zu  entsprechen  sich  in  der  That  bemüht.    Es  liegt  allerdings  in   der  Natur 
der  Sache,    dass    diese  Parteilosigkeit    nur    cum    grano   salis  gemeint  oder 
ausgeführt   sein  kann.    Denn    da  die  gesammie  Wissenschaft  der  National- 
Oekonomie,    soweit    sie   auf  den    deutschen  Kathedern    zur  Vertretung  ge- 
langt ist  —  und  sie  ist  es,  die  aus  den  Jahrbüchern  spricht  —  bisher  einem 
einseitig  aufgefassten  Smithianismus  Heeresfolge  leistete,  so  konnte  <  ^  auch 
nicht  ausbleiben,    dass   die   der    wissenschaftlichen  Bewegung    in   einer  ge- 
wissen Distanz  beobachtend  folgenden  Jahrbücher  gerade  jenen  Parteistand - 
punct    in    hervorragender  Weise,    doch  nicht  ausschliesslich,  repräsentirten. 
Auf  der  anderen  Seite  liegt  gerade  hierin  ihr  Verdienst  und  ihre  Bedeutung 
und    sie    sind    hiedurch    zu    einem  geradezu  unentbehrlichen  Bestandtheile 
der  Bibliothek    eines  Jeden  geworden,  der    sich    mit  den  wirthschaftlichen 
und    socialen  Fragen  eingehender  beschäiugen  will,    er  mag  seinen  lieber- 
Zeugungen  nach  ein  Anhänger  oder  ein  Verurtheiler  der  landläufigen  national- 
ökonomischen Ansichten  sein. 


Inhalt  des  siebenten  Heftes: 

Das  System  der  freien  Concurrenz  im  sogenannten  classischen  rr»mischeu  Rechte, 
S,  337.  —  Momente  zur  rroisb"'duiiq:  und  vovaussiclitlicbe  Preisrcducilon  nothwen- 
digcr  Lebensmittel.  S.   Z\l,  —  Lit^atur-Bericht.  S.  CSO. 


Dj^nckfehler :  Im  vorigen  Hefte  muss  csheissen:  S.  322,  Zeile  4  von  unten:  Production, 
statt  Consumtion ;  S.  330,  Zeile  10  Ton  oben :  commutative,  statt  communitative. 

Fflr  die  &e<Uctioii  TerantwortUoh :  11«  KirsolL  Druck    y,  F.  Eipeldauer  a.  Co.    (F.  DoU.)   Wien. 
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Dies  ergibt,  iu  Percenten  ausgedrückt  und  das  Jahr  1874  als  100  gesetzt,  eine 
Vermehrung  der  exccutiv  verkauften  Besitze  und  ihres  durchschnittlichen  Lastenstandes : 

Stacke       Percent  ""peJ^^Besltz*"^     P«"«»^* 

1874  (4413)  =  100  (3136.,  fl.)  =  100 

Percent  Percent 

1875  (4585)  =  103. g    ergibt  +     3.g  (3444.,  „)  =  109-8  ergibt  +    g.g 

1876  (5575)  =  130. o        n      +  27.o  (3632.j  „)  =  115. ^  „      +    6.o 

1877  (6d48)  =  157.,        „      +  26.,  (3941. ^  „)  =  125.«  .      +     9-8 

1878  (9090)  =  206.0        „      +  48.6  (4290      „)  =  136.8  „      +  11., 
Also  für  die  5  Jahre  eine  Vermehrung  von  106  Percent  +36-8 

Diese  Zahlenzusammenstellung  zeigt  uns  einmal  wieder,  dass  in  der  Volkswirth- 
schaft  2X2  nicht  immer  4  ist,  und  dass  mau  hier  mit  mehr  als  arithmetischen 
Progressionen  zu  rechnen  hat.  Binnen  fünf,  eigentlich  vier  Jahren  vermehrt  sich  der 
durchschnittliche  Schuldenstand  einer  zur  executiven  Peilbietung  kommenden  Wirth- 
schaft  um  36.8  Percent,  also  um  mehr  als  ein  Drittel;  es  ist  dies  eine  unerhörte 
Steigerung  für  gewöhnliche  Verhältnisse,  aber  doppelt  erschreckend,  wenn  man  da- 
gegen hält,  dass  der  Grundwerth  in  fünf  Jahren  (in  der  „Statistischen  Monatsschrift" 
ist  hier  das  Jahr  1873  mit  eingestellt)  um  23»3  Percent  gesunken  ist;  während  der- 
selben Zeit  steigt  die  Anzahl  der  executiv  verkauften  Besitze  aber  nicht  etwa  auch 
um  36  Percent,  sondern  um  drei  Mal  mehr,  um  106  Percent.  Von  einer  Besserung 
der  wirthschaftlichen  Verhältnisse  ist  hier  nichts  zu  bemerken,  dagegen  zeigt  sich 
aber  eine  entschiedene  Verschlimmerung  namentlich  im  Jahre  1878.  Diese  Ver- 
schlimmerung wird  noch  ersichtlicher,  wenn  man  die .  „wegen  Unzulänglichkeit  des 
Erlöses  gelöschten  H^'pothekar-Forderungen"  in  Berücksichtigung  zieht. 

Aus  diesem  Grunde  wurden  beim  kleinen  ländlichen  Besitze  Forderungen  ge- 
löscht im  Betrage  von 

Yon  einem  gesammten 
Lastenstande  yen 

13,840.149  fl.         also  33-8  Percent 
15,793.942  „  „    4O.4      „ 

20,249.574  „  „    38.4 

27,386.157  „  „    42., 

38,996.616  „  „    52.,      „ 

zusammen    50,867.777  fl. 

Also  bereits  mehr  als  die  Hälfte  der  intabulirten  Schulden  konnte  durch 
den  Erlös  der  executiv  verkauften  kleinen  ländlichen  Besitze  nicht  gedeckt  werden. 
Wie  sehr  die  Wahrscheinlichkeit  der  H}T)othek«argläubiger,  durch  Zwangsverkäufe  zu 
ihrem  Gelde  zu  kommen,  abgenommen  hat,  zeigt  uns  folgende  Zusammenstellung :  Im 
Jahre  1874  kamen  im  Durchschnitte  noch  O.9  unbeglichene  Forderungen  auf  1  executiv 
verkauften  Besitz,  im  Jahre  1875  schon  O.7  —  dann  1876  O.g  —  1877  O.9  und  1878 
bereits  mehr  als  eine  (l-uj),  während  in  derselben  Zeit  die  durchschnittliche  Höhe 
der  einzelnen  entfallenden  Forderungen  beträchtlich  gestiegen  ist  (von  1747  fl.  per 
Stück  auf  2015  fl«).  Da  keine  Aussicht  vorhanden  ist,  dass  das.  Jahr  1879  bessere 
Besultate  ergibt,  so  ist  wohl  die  Frage  gestattet,  ob  man  denn  einem  solchen 
traurigen  Zustande,  den  die  obigen  Ziffern  allein  schon  nachweisen  und  der  von  der 
persönlichen  Beobachtung  reichlich  bestätigt  wird,  ruhig  zusehen  darf ;  ob  es  denn 
nicht  die  Pflicht  der  Regierung  und  der  Volksvertreter  wäre,  Mittel  zu  finden,  dem 
verheerenden  Uebel,  welches  Gläubiger  und  Schuldner  schwer  trifit,    zum  Mindesten 
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1874 

4,679.753  fl. 

1875 

6,342.551  ,. 

1876 

7,779.302  „ 

1877 

11,699.998  „ 

1878 

20,366.173  „ 

fi 
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Percentsatz  Jahre 

1         69*66 

IV2 61*54 

2        55'48 

3  46-90 

3V2 43'72 

4  41-03 

4Vj .  38-73 

5  36-72 

0        .«..*.«     00*0" 

Die  Differenz  bei  halbjalirigcr  Capitalisining  der  Araortisationsqiiote 
ist  nicht  bedeutend,  umfasst  keinesfalls  ein  ganzes  Jahn  Welcher  Procent- 
satz aber  gewählt  werden  will,  mflsste  sich  einerseits  nach  den  Conjunc- 
turen  des  Welt-Geldmarktes  richten,  anderseits  nach  der  Leistnngsföhig- 
keit  jedes  einzelnen  Landes. 

Inzwischen  haben  die  Landescultnr-Departements  und  -Gassen  un- 
ausgesetzt ihrer  Thätigkeit  obgelegen,  indem  sie  anfangs  nur  den  durch 
Hypothekarschulden  nicht  bis  zur  Greditunfahigkeit  belasteten  Besitzern 
Darlehen  fflr  Meliorationszwecke  gegen  möglichst  billigen  Zins  und 
Amortisation  je  nach  Art  der  Melioration  vermitteln  oder  vorstrecken; 
bei  allmSliger  Abminderung  der  gesammten  Schuldenlast  aber  ihre 
culturelle  Wirksamkeit  auf  den  gesammten  in  der  Ablösung  be- 
griffenen und  endlich  auf  den  effectiv  befreiten  Grundbesitz  des  be- 
treffenden Landes  ausdehnen.  Die  Bewilligung  des  Darlehens  und  die 
Gontrole  der  Darlehensverwendung  hätte  unter  Mitwirkung  des  engsten 
localen  Kreises  der  Genossenschaft^  aber  unter  Einflussnahme  der  Landes- 
Centralstelle  derselben  zu  geschehen.  Zweckmässig  würde  sich  die  Thä- 
tigkeit  des  Gultur-Departements  darauf  auszudehnen  haben,  grössere  Gul- 
turarbeiten  (Entwässerungen  und  Bewässerungen,  Drainagen,  Aufforstungen 
durch  eigene  genossenschaftliche  Gultur-Ingenieure  auf  Kosten  der  Inter- 
essenten ausführen  zu  lassen ,  sowohl  um  diesen  die  beste  und  billigste 
Ausführung  zu  sichern ,  als  auch,  um  gewiss  zu  sein,  dass  die  für  sol- 
chen Zweck  bewilligten  Darlehenssummen  aufs  Beste  dem  Zwecke  zu 
stalten  kommen.  Auch  für  diese  Cautei  gibt  es  Präcedenzfälle,  So  for- 
dert der  Iflneburgischo  Greditverein  bei  neuer  Anleihe  nicht  nur  Angabe 
des  Zweckes,  sondern  auch  die  Gontrole  über  zweckmässige  Verwendung, 
rienossenscliaftliche  Operationen,  wie  sie  in  Nordann^ika  die  Granger- 
Vereine  vollziehen,  Hessen  sich  zweckmässig  hiemit  verbinden, 
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5.  den  landbauenden  Stand  in  die  Lage  setzt,  den  an  ihn  gestellten 
staatlichen  Ansprüchen  an  Steuern  und  Militärleistung  dauernd  entspre- 
chen zu  können; 

6.  endlich  diesen  Stand  wieder  in  die  Lage  bringt,  bei  Ver- 
erbungsföllen  die  Kinder,  welche  nicht  zur  Krbfolge  in  dem  Grundbesitze 
berufen  werden,  durch  ersparte  Capitalieii  entsprechend  abzufinden,  was 
dem  durch  Zinszahlungen  ausgesogenen  Bauer  immer  mehr  unmöglich 
wird.  Jetzt  muss  zu  solchen  Abtindungeu  immer  von  Neuem  der  Grund- 
stock des  Familienvermögens  herangezogen  werden ,  wodurch  dasselbe 
in  wenigen  Generationen  vollständig  erschöpft  und  der  Hof  durch  exe- 
cutiven  oder  scheinbar  freiwilligen  Verkauf  aus  der  Familie  kommen 
muss,  so  dass  es  fortan  nichts  mehr  zu  theilen  gibt. 

Wenn  sich  aber  der  schrankenlose  Subjectivismus,  den  unsere  Zeit 
grossgezogen  hat,  gegen  die  Forderuug  des  obligatorischen  Beitrittes 
zu  der  neuen  Grundentlastung  sträuben  sollte,  so  können  wir  ihm  niclit 
besser  antworten,  als  mit  den  Worten,  womit  der  gediegenste  und  älteste 
deutsche  Socialpolitiker  der  Gegenwart  unlängst  in  der  .Deutschen 
Landeszeitung**  eine  ähnliche  Einrede  zurückgewiesen  hat : 

»Leider  ist  das  ,Hinken  auf  beiden  Seiton*  die  Signatur  uuserer  Zeit 
und  es  ergeht  auch  den  Grundbesitzern  vielfach  wie  jenen  kleinen  Volks- 
tribunen, welche  Pressfreiheit  und  Cousur  und  Bepublik  mit  Grossherzog 
verlangten,  oder  —  um  ein  näheres  Beispiel  von  heute  zu  gebrauchen  — 
wie  den  Handwerkern,  welche  Innungen,  aber  keine  obligatorischen,  und 
Gewerbe  -Ordnung  mit  einem  Bischen  Unordnung  verlangen,  damit 
der  Einzelne,  das  »selbstherrliche  Individuum',  in  seinem  bisherigen  fehler- 
haften Betriebe  möglichst  wenig  gestört  und  genirt  werde/ 


Yer£BIsGliuBg6ii  des  Mehles. 

Bei  der  Manz'schen  Verlagsbuchhandlung  in  Wien  erschien  dieser 
Tage  eine  Schrift,  welche,  mit  graphischen  Darstellungen  ausgestattet, 
die  in  erschreckendem  Grade  zunehmenden  Verfälschungen  der  Nahrungs- 
mittel drastisch  perlustrirt:  „Die  gegenwärtig  am  häufigsten  vorkom- 
menden Verfälschungen  und  Verunreinigungen  des  Mehles  und  deren 
Nach  Weisung**.  Von  Dr.  A.  E.  VogL 

„Brod**  —  so  sagt  die  Ankündigung  der  Verlagshandlung  —  «war 
wenigstens  in  früherer  Zeit  unverfälscht  zubekommen.*  Allerdings;  aber 
das  war  zu  einer  Zeit,  da  in  dem  Wirthschaftsleben  der  Völker  jener 
brutale  Grundsatz  noch  nicht  durchgedrungen  war,  dass  naturgemäss 
der  Egoismus    allein    das  Verhältniss   des  Menschen  zum  Menschen  zu 
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für  das  Gate  gefehlt  )iat  —  Yerbreitnng  gewann»  Zehn  Jahre  später  wurde 
die  Bruderschaft  auch  in  Deutschland  eingeführt  —  ob  schon  in  Oesterreich 
ist  uns  unbekannt.  Jedenfalls  glauben  wir  die  Gelegenheit  des  Erscheinens 
dieses  kleinen  Büchleins  nicht  vorübergehen  lassen  zu  dürfen,  ohne  auf 
diesen  segensreichen  Verein  aufmerksam  zu  machen« 

Ist^czy,  V.  Statutenentwurf   des  Centralvereines    des  Nichtjudenbundes  von 
•  Ungarn.  Berlin  1880. 

Koellreuter.  G.  A,  Reformation  und  sociale  Revolution.  Vortrag.  Berlin 
1880.  (40  S.) 

Lletget  y  Sarda,  J.    Elementos  de  economia  politica,  Paris  1880.  (84  pag.) 

Marouck.  Les  grandes  dates  du  socialisme.  Paris  1880* 

Mixa,  J.  Die  indirecte  Besteuerung  in  Oesterreich-Ungarn.  Wien  1880.  (452  S.) 

Nothstand,  der  oberschlesische,  seine  Ursachen  und  künftige  Verhütung. 
Oppeln  1880.  (52  S.) 

Oesterreich,  ein  Juwel  in  jüdischer  Fassung.  Juden  wirthschaft  und  Juden- 
herrschaft  in  Oesterreich.  Von  Austriacns«  Berlin  1880.  (42  S.) 

Oppenheimer,  Moses.  Semiten  und  Arier.  Brief  an  Hofprediger  Stöcker. 
Mannheim  1880.   (15  S.) 

Otterloo,  A.  Geschiedenis  van  den  handel.  Dordreeht  1880.  (ir/2  S.) 

Otto,  F.  W.  Conservatives  Flugblatt  für  Sachsen  mit  Beiblatt:  „Die  socialen 
Fragen."    Dresden  1880. 

nikli,    M.    A.    Die    zukünftigen    Völkerstrassen    durch    den    St.    Gotthard* 

St  Gallen.  1880.   (40  S.) 
Bessi^res,  L.  Les  martyrs  de  la  libert^.  Hiatoire  des  rövolutions.  Tom.  3  et  5. 

Paris  1880.    (824  pag.) 

Salier,  F.  Eine  Abhandinrg  über  Gewerbefreiheit,  derReichsrathsdelegation 

gewidmet.  Prag.  Gregr.  1880.  (16  S.) 
Sanchez  de  Toca.  Ensayos  sobre  religion  y  politica.  Madrid  1P80.  (584  pag.) 
Sieg  der  Socialdemokratie  oder  die  Idee:    Deutschland   als   Republik.    Von 

einem  Parteifreunde.    Magdeburg  188^» 
Stolp.    Das  Innungswesen    und  die  gewerbliche  Arbeiterfrage,    nach   einem 

Vortrage    in     der    Versammlung    der    christlich-socialen    Arbeiterpartei. 

Berlin  1880.  (32  S.) 

Tefft,  B.  T.  Our  political  parties.  Boston  1880.  (84  pag.) 

Uvyx.  Nichtgeschriebene  Gesetze,  oder:  Betrachtungen  über  die  Licht-  nnd 
Schattenseiten  der  modernen  Civilisation  mit  Berücksichtigung  des  jüngsten 
türkischen  Krieges.  Constantinopel  nnd  Zürich   1880.  8". 

Valle,  A.  Questioni  sociali.  Firenze  1880.  (166  pag.) 

Wallace.  Russland.  Durch  ein  Capitel  über  die  geheimen  Gesellschaften 
vermehrte  Ausgabe«  Leipzig  1880.  (768  S») 


Die  ATbeiterversicLerung. 

Die  socialen  Beformpläne  des  deutschen  Reichskanzlers  beschäftigen 
zur  Zeit  alle  öffentlichen  Blätter,  und  in  der  That  darf  man  erwarten, 
dass,  wenn  ein  Staatsmann  in  der  Machtstellung  des  FQrsten  Bismarck 
und  von  seiner  Thatkraft  bestimmte  Projecte  in's  Auge  fasst,  dieselben 
—  wenn  überhaupt  realisirbar  —  binnen  kurzer  Zeit  irgendwie  feste 
Gestalt  annehmen  werden.  Eines  dieser  Projecte  ist  die  Schaffung  einer 
Arbeiterversicherung.  Je  weniger  das  Schicksal  der  Arbeiter  bisher  bei 
uns  in  Oesterreich  Gegenstand  staatlicher  Fürsorge  gewesen  ist,  umsomehr 
ist  zu  erwarten,  dass  die  deutschen  Reformversuche  auf  dem  Gebiete  der 
Arbeiterwohlfahrt  auch  bei  uns  zur  Nachahmung  reizen,  und  um  so 
wichtiger  ist  es,  die  neuesten  preussischen  socialen  Reformpläne  sachlich  zu 
prüfen.  Wir  wählen  zuerst  den  Gedanken  einer  Arbeiterversicherung, 
welcher  dort  durch  gewisse  parlamentarische  Vorarbeiten  bereits  in  einiger- 
massen  fasslicher  Gestalt  aus  dem  Nebel  der  Hypothese  hervorgetreten  ist. 

Aus  einer  Gommissions-Berathung  der  Reichstagssession  von  1879 
ging  nämlich  eine  Resolution  hervor  —  nach  ihren  Urhebern  die  Stumm- 
Hertling^sche  genannt  —  folgenden  Inhaltes : 

„Der  Reichstag  wolle  beschliessen : 

den  Herrn  Reichskanzler  aufzufordern,  dem  Reichstage  thunlichst 
bald  einen  Gesetzentwurf,  betreffend  die  Errichtung  von  Tnvaliden- 
und  Altersversorgungscassen  für  Pabriksarbeiter  mit  obligatorischer 
Beitragspflicht  auf  folgender  Grundlage  vorzulegen. 

1.  die  Gassen  haben  neben  der  Pensionirung  der  Arbeiter  selbst  auch 
ihren  Wittwen  und  Waisen  entsprechende  Unterstützungen  zu  ge- 
währen ; 

2.  die  Arbeiter  und  Arbeitgeber  haben  gemeinschaftlich  sowohl  Bei- 
träge zu  den  Gassen  zu  leisten,  als  deren  Verwaltung  zu  führen ; 

3.  das  (lurcli  die  gezahlten  Beiträge  erworbene  Recht  des  Arbeiters  an 
die  Gasse  ist  namentlich  durch  Uebertragbarkeit  seiner  Ansprüche 
von  einer  Gasse  auf  die  andere  m  schützen; 
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Prüfung  der  gegen  die  Leiden  der  arbeitenden  Classe  vorgeschlagenen 
und  versuchten  Heilmittel  sich  gegen  ein  Zurückgreifen  auf  die  alten 
Handwerkercoporationen  ausspricht,  welches  von  einigen  conservativen 
National-Oekonomen  vorgeschlagen  wurde,  die  —  horribile  dictu  —  Eisen- 
bahnen, Maschinen  und  die  ganze  Organisation  der  modernen  Industrie 
abgeschafft  wünschten.  Eine  wunderliche  Imputation,  denn  welcher 
Schriftsteller  von  Bedeutung  hätte  je  ein  Aufgeben  der  modernen  tech- 
nischen Fortschritte  begehrt? 

Man  sieht  aber,  welchen  Portschritt  in  der  Erkenntniss  die  »Civilta* 
seit  der  lobenden  ßecension  der  Arbeit  des  Baron  Ippoliti,  in  welcher 
nirgends  von  einem  staatlichen  Eingreifen  die  Rede  ist,  vom  19.  October  1878 
bis  zu  ihrem  Ausspruche  gegen  das  lasciare  fare  im  Hefte  vom 
18.  Jänner  1879  gemacht  hat. 

üeber  die  Präge  der  Organisation  des  Gewerbes  spricht  sich  nun 
die  »Civilta*  bis  jetzt  in  ihren  Aufsätzen  noch  nicht  aus,  desto  umständ- 
licher aber  ergeht  sie  sich  darüber,  wie  absolut  verwerflich  die  Theorie 
der  Regulirung  des  Arbeitslohnes  nach  dem  Gesetze  von  Angebot  und 
Nachfrage  sei,  und  wie  dem  Arbeiter  als  Lohn  für  seine  Leistung  ein 
justum  pretium  gebühre.  Schon  aus  der  Entschiedenheit,  mit  welcher 
das  schätzbare  Organ  der  Gesellschaft  Jesu  die  entgegengesetzte  liberale 
Doctrin  verwirft  und  dem  Arbeiter  sein  natürliches  Recht  wahrt,  ergibt 
sich  aber  mit  logischer  Consequenz  der  dann  später  auch  ausdrücklich 
ausgesprochene  und  weiter  unten  noch  zu  erörternde  Satz,  dass  es  Pflicht 
des  Staates  als  Institut  zur  Realisirung  des  irdischen  Wohlbefindens  der 
Menschen  und  also  vor  Allem  der  ersten  Bedingung  desselben,  einer 
genügenden  Rechtsordnung  sei,  durch  gesetzliche  Anordnung  zu  bewirken, 
dass  der  so  zahlreichen  Classe  der  Arbeiter  ihr  gutes  Recht  werde. 

Gehen  wir  nun  auf  die  den  Arbeitslohn  betreffenden  Auseinander 
Setzungen  der  erwähnten  Zeitschrift  etwas  näher  ein.  Es  wird  daselbst 
zunächst  in  dem  Hefte  vom  5.  Juli  1879  im  Gegensatze  zur  socialpolitischen 
Doctrin,  wie  sie  Proudhon,  Marx  und  Lassalle  vertreten,  das  Wesen  des 
Lohnes  und  des  demselben  zu  Grunde  liegenden  Vertragsverhältnisses  ent- 
wickelt: „Der  Lohn  beruht  in  seiner  Wesenheit  als  Aequivalent  für  geleistete 
Arbeit  auf  einem  onerosen  Vertrage.  Jeder  der  Contrahenten,  der  den 
Lohn  zahlende  Geschäftsunternehmer  sowohl  als  der  Arbeiter,  leistet 
etwas  gegen  eine  Gegenleistung.  Es  ist  weder  der  Erstere  verpflichtet, 
den  Letzteren  in  Arbeit  zu  nehmen,  noch  der  Letztere,  sich  dem  Ersteren 
zu  verdingen.  Es  handelt  sich  also  um  ein  freies  Uebereinkommen  über 
etwas  der  freien  Verfugung  Unterliegendes,  den  Lohn  und  die  Arbeit, 
und  wie  kann  also  der  Arbeiter  einen   Anspruch  über    den  Lohn    hinaus 
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den  Gebrauch  sich  resnltatlos  zerstöre,  sondern  sie  bringe  eben,  indem 
sie  sich  verzehre,  einen  Werth  hervor,  der  höher  sei  als  sie  selbst  zu 
stehen  gekommen  wäre  und  in  die  Tasche  des  Unternehmers  falle,  ob- 
gleich er  doch  das  Resultat  einer  nicht  gezahlten  Arbeit  sei  und  also 
Anderen  zukomme.  Es  wird  also  von  Marx  der  schon  oben  berührte 
Grundsatz  ins  Feld  geführt,  dass  der  Lohn  nach  dem  hervorgebrachten 
Nutzen  bemessen  werden  müsse,  aber  allerdings  in  einer  verzerrten  Ge- 
stalt, wonach  der  Lohn  ganz  und  gar,  ohne  Rücksicht  auf  eine  dem 
Unternehmer  gebührende  Entschädigung  für  seine  Thätigkeit  und  sein 
Risico  der  Höhe  der  producirten  Werthe  entsprechen  solle.  Und  so  be- 
zeichnet es  denn  Marx  als  stärkste  Ausnützung,  dass  der  Arbeiter,  welcher 
z.  B.  sechs  Stunden  zu  arbeiten  habe,  um  einen  seinem  Lohne  entsprechenden 
Werth  zu  produciren,  nach  dem  herrschenden  Brauche  zwölf  Stunden  des 
Tages  arbeiten  müsse,  wobei  dann  der  Gesammtertrag  der  von  ihm  in 
den  sechs  übrigen  Stunden  producirten  Werthe  dem  Capitalisten  zugute 
komme*  Dagegen  tritt Proudhon  in  seinem  Werke:  , Qu' est  cequela  pro- 
prietö*  gemässigter  auf,  indem  er  chap.  III.  §  6  desselben  doch  nur  ver- 
langt, dass  den  Arbeitern,  welche  ein  Stück  Boden  cultivirt  haben,  ein 
Antheil  an  dem  cultivirten  Terrain  eingeräumt  werde,  indem  ja  der  Eigen- 
thümer  desselben  sonst  einen  ganz  unverhältnissmässigen  Vorzug  vor 
denselben  geniesse,  da  er  die  Kosten  für  den  gezahlten  Lohn  so  bald 
aus  dem  Ertrage  des  betreffenden  Grundstückes  herausschlage  und  in 
voller  Sicherheit  seines  Landes  geniesse,  während  der  Arbeiter  in  der 
prekärsten  Lage  sei. 

So  hat  also  die  „Civilta"  die  socialistische  Doctrin  in  ihren  Haupt- 
vertretem  der  liberal-ökonomischen  entgegengesetzt,  um  sich  im  Hefte 
vom  3.  Jänner  1880  der  Frage  zuzuwenden,  ob  die  Ersteren  den  Letzteren 
gegenüber  im  Rechte  sind»  Wie  zu  erwarten,  muss  diese  verneint  werden, 
insoweit  es  sich  um  die  Forderung  der  Socialisten  handelt,  dass  der  ganze 
Werth  des  Productes,  welches  der  Arbeiter  mittelst  seiner  Thätigkeit 
herstellt,  diesem  nach  Abzug  der  Herstellungskosten  zufallen  müsse, 
dass  also  der  Unternehmergewinn  und  Capitalzins  aufzuhören  habe.  Im 
Gegensatze  dazu  behauptet  die  „Civilta",  dass  sowohl  der  Zins,  welcher 
von  dem  in  der  Unternehmung  investirten  Capital  begehrt  werde,  als  der 
Gewinn,  welchen  der  Unternehmer  als  Eutschädigimg  für  seine  Mühe- 
waltung bei  Anlage  und  Leitung  des  Etablissements,  wie  für  das  von  ihm 
bezüglich  des  eigenen  und  fremden  darin  niedergelegten  Capitals  getragene 
Risico  zufalle,  vollkommen  gerecht  sei.  Und  zum  Beweise  der  Wahrheit 
dieses  Satzes  wird  darauf  hingewiesen,  wie  dem  Arbeiter  durch  die  Er- 
richtung des  betreffenden  Geschäftsbetriebes,    durch  die  Herbeischaffung 
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wenn  Californien  Beis  statt  Weizen  abgeben  köncite^  oder  Carolina  am 
stillen  Meere  läge«  Aber  selbst  in  diesem  Falle  würden  die  Vereinigten 
Staaten  China  gegenQbor  dieselbe  secandäre  Bolle  spielen,  auf  die  sie 
sich  zu  ihrem  Yerdrusse  Europa  gegenüber  beschränkt  sehen,  so  lange 
sie  diesem  hauptsächlich  Brodfrucfat  und  andere  Urproducte  liefern« 


LITERATTTR-BERICHT. 


Sept&mber  1880. 

Allgemeine  Wirthschaftslehre  von  G,  DiebU    Wien,  Faesy  &  Frick« 

BarraUy  Th.  H«  Conseil  aux  onvriers   sur  les  moyens   d'amöliorer  lenr  sort, 

(31G  pag.)  Paris  1880 
Barthe,  BiL  Dlscours  k  la  chambre  des  dipntes  an  sujet  de  la  cr^ation   d'nne 

caisse  national    de    retraite    pom*  les  vieux  ouvriers  de  Pindnstrie  et  de 

Tagricultare.  Paris  1880. 
Bonyer  de  St,  Pierre  de  Farsac.   Les  tarifs  douaniers,  inflaence  fachease  du 

libre  behänge  sur  Tavenir  de  notre  agricolfure«  (16«  pag.)  Paris  1880« 
Braun,  C,  Von  Berlin    nach    Leipzig,   reichsrechtswirthschafts-    und  cultur- 

geschichtliche  Plaudereien«  Leipzig  1880« 

Chassin:  L'Eglise  et  les  deroiers  eerfs,  (339  pag.)  Paris  1880« 
Clamageran:   Des   resultats   du  travail    national    depuis    1872,     Conference 
de  la  8ocl6t6  protestante  du  travail,  le  10«  Mai  1880«  (3ö  pag.)  Paris  1880« 

Dame  Opulence  et  dame  Pauvretä  ou  la  Solution  du  grand  problöme  social« 

(155  pag.)  Paris  1880. 
Duverger,  Arth.  Le  parti  socialiste  beige,  Lyon  1890«  (19  pag«) 

Emploi  de  Tarmee    aux    grands    travaux    d'atilit6   publique«    (82    pag«)  Le 

Mans  1880« 
Einleitung  in  die  Wirthschaftslehre  von  Dr«  L.Gossa.  Aas  dem  Italienischen 

von  Dr«  Moormeister.  Freiburg  bei  Herder. 
Engels :  Socialisme  ntopique  et  socialisme  scientifique«  (35  V^*)  I^aris  1880« 
Zacharias.  Die  Erhaltung  der  deutschen  Freihäfen,  ein  nationales  Bedürfniss. 

Hamburg  1880.  (Ist  gegen  den  Zollanschluss.) 
Zur  Währungsfrage  von  J.  Meyer.    Berlin   bei    Puttkamer,    8«    MUhlbrecht« 
(Die  Fortsetzung  des  Literaturberichtes  folgt  im  nächsten  Hefte.) 


Das  Wochenblatt  für  Sociah*eform, 

„Der  Staat8-8«cialist'' 

(Berlin.) 
kämpft  für  Errichtung  eines  volkswurthschaftlichen  Senats  und  eines  Reichs - 
arbeitsamts«    Beides  als  erste  Toraussetzungen  und  Hilfsorgane  jeder  syste- 
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5*91  Francs  per  Stück,  d*  l  17  Percenk  des  Erlöses  von  195.203  Francs 
für  Fracht,  Begleitung,  Zoll,  Marktgeld  etc.  Das  Fleisch  dieser  5671 
Hammel  hätte,  in  19  Waggons  verpackt,  12.746  Francs,  also  2*25  Francs 
per  Stück  Transportkosten  und  Spesen  verursacht;  es  wären  20.810  Francs 
erspart   worden." 

Hausburg  plaidirt  ferner  für  die  Beseitigung  unnützer  und  die  Er- 
raässigimg  der  unvermeidlichen  Zwischenkosten  und  Geschäftsspesen. 
Zwischen  dem  Mastviehproducenten  und  dem  Fleischconsumenten  steht: 
1.  der  Händler  mit  verhältnissmässig  hohem  Verdienste;  2»  die  Eisen- 
bahnen mit  zu  hohen  Frachttarifen;  3.  der  Commissionär  mit  zu  hoher 
Provision ;  4,  der  Viehmarkt  mit  zu  hohen  Futterpreisen ;  5.  der  Schlächter 
und  Fleischhändler  mit  zu  hohen  Geschäftsspesen.  Durch  richtige  Arbeits- 
theilung  und  entsprechende  Ausnützung  der  Leistungsfähigkeit  des  Ein- 
zelnen könnten  die  Zwischenkosten  wesentlich  vermindert  werden.  Meist 
sei  der  Preis  für  Magervieh  zu  hoch,  derjenige  des  Fettviehes  zu  niedrig, 
um  eine  Verwerthung  des  verkäuflichen  Mastfutters  zum  Marktpreise  zu 
eimöglichen.  Dies  ist  auch  der  Grund,  weshalb  die  Hofbesitzer  in  den 
norddeutschen  Niederungen  in  den  letzten  Jahren  mit  der  Mästung  fast 
durchwegs  schlechte  Geschäfte  gemacht  haben  und  zur  Einschränkung 
der  Zahl  der  zum  Zwecke  der  Mastimg  aufgestellten  Thiere  gezwungen 
worden  sind.  Die  Preise  für  Magervieh  stehen  im  grossen  Ganzen  nicht 
im  richtigen  Verhältnisse  zu  den  Preisen,  'welche  in  Berlin  und  Ham- 
burg für  das  Fettvieh  gezahlt  werden. 

In  Berlin  zahlt  der  Viehproducent  oder  Viehhändler  dem  Commissionär 
lV«i  Percent  Provision,  welcher  Betrag  eine  nicht  geringe  Summe  der 
Spesen  des  Vieh  verkauf  es  ausmacht.  Wie  gross  die  Einnahme  der  Berliner 
Viehcommissionäre  bei  dieser  Provision  ist,  geht  aus  nachstehender  Haus- 
burg'schen  Berechnung  hervor: 

Der  Umsatz  des  Jahres  1878  am  Berliner  Viehhofe  betrug  ungefähr  : 

Werth  in  Mark 

125.374  Rinder     ....  52,657.080 

95.438  Kälber     ....  4,294.710 

672.558  Schafe     ....  16,141.392 

353.636  Schweine      .    .    .  35,363.600 

Summe   .  108,456.782 

Danach  ergibt  der  Provisionssatz  von  1^1^  Percent  eine  Gesammt- 
provision  von  1,762.432  Mark  oder,  auf  23  Commissionäre  vertheilt,  für 
jeden  76.627  Mark  im  Jahre*    Hiezu    kommt   noch   die   Provision   beim 
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sank:  bei  Ochsenfleisch  um  33  Centimes  per  Kilogramm;  Kuhfleiseh  um 
24  Centimes,  Hammelfleisch  um  18  Centimes,  Schweinefleisch  um  1  Cen- 
time. Der  directe  Import  von  Vieh  und  Fleisch  nach  Frankreich  wird 
natürlich  die  Preise  weiter  di-ücken. 

Wenn  man  den  Preis  thierischer  imd  anderer  Ackerbauproducte  am 
1.  Jänner,  den  sie  im  En  gros-Handel  in  England  während  der  Periode 
i845  bis  1850  inclusive  hatten,  zu  100  setzt,  so  erhält  man  folgende 
Preisscala : 


Jahr 

Talg 

Riudfldscb 

Wolle 

Weizcu 

Flachs 

Zucker    I 

Jurchscl 

1845/50 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

1857 

147 

105 

146 

118 

121 

123 

127 

1865 

93 

123 

159 

72 

132 

15 

107 

1869 

111 

117 

104 

96 

124 

72 

104 

1873 

98 

144 

157 

104 

118 

74 

116 

1874 

93 

146 

140 

116 

118 

68 

114 

1875 

108 

137 

145 

80 

95 

68 

106 

1876 

120 

153 

133 

84 

105 

67 

110 

1877 

102 

138 

141 

■     97 

99 

88 

111 

1878 

89 

135 

122 

98 

92  . 

85 

104 

1879 

80 

125 

102 

77 

70 

85 

90 

Die  letzte  Reihe,  in   welcher    die    Durchschnittspreise    aller    ange- 
führten Ackerbauproducte  enthalten  sind,  lehrt,  dass  wir  jetzt  auf  diesem 

Gebiete  einen  rapiden  Preisröckgang  erleben.  Wir  holen  hier  nach,  was 
die  Bewegung  der  Preise  von  Industrieproducten  bereits  vorher  gemacht 
hat.  Unsere  europäische  Arbeit  wird  von  Jahr  zu  Jahr 
auf  ihren  beiden  Gebieten  weniger  productiv. 
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Verein  auch  in  Oesterreich  ein  reiches  Feld  der  Thätigkeit  entfalten  könnte 
und  gewiss  würde  er  bereits  in  Oesterreich  mehr  Eingang  gefunden  haben, 
wenn  der  Verein  dort  eine  entsprechende  Vertretung  gehabt  hätte» 

Dies  hat  den  Verwaltungsausschuss  der  Görres-Oesellschaft  veranlasst, 
dem  Unterzeichneten  die  Oesch'äftsfiihrung  im  Interesse  der  Görres-Gesell- 
schaft  fUr  Oesterreich-Ungarn  zu  tibertragen* 

Indem  ich  hievon  Kenntniss  gebe,  bemerke  ich,  dass  ich  kraft  dieser 
Vollmacht  berechtigt  bin,  den  Verein  in  Oesterreich  nach  allen  Richtungen 
zu  vertreten,  insbesondere  die  Anmeldung  der  Mitglieder  und  Theilnehmer 
entgegenzunehmen,  die  Abonnements  auf  die  verschiedenen  oben  erwähn- 
ten Publicationen  des  Vereines  vorzunehmen  und  die  Lieferung  der  letzteren 
zu  vermitteln* 

Ich  lade  daher  zum  Beitritte  zur  Oörres-Gesellschaft  (Jahresbeitrag  ü,  6) 
ergebenst  ein  und  bin  jederzeit  gerne  bereit,  näheren  Aufschluss  zu  geben 
und  die  Statuten  gratis  und  franco  zu  versenden* 

Wien,  November  1880* 

Leo  Woerl,  Buchhändler* 

Geschäftsgewölbe:  Agentur  von  Leo  Woerl,  Buch-  und  kirchl.  Kunst- 
verlagshandlung, Wien,  I*,  Spiegelgasse  12* 
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Socialpolitificher  Einblick. 

Wir  stehen  am  Schlüsse  des  zweiten  Jahrganges  unserer  Monats- 
schritt. Ihrer  Aufgabe  getreu,  hat  dieselbe  sich  nicht  damit  begnflgt, 
die  flüchtigen  Erscheinungen  des  Tages  zu  besprechen,  die  immer  mäch- 
tiger auftretenden  Schäden  zu  beklagen  und  den  Drang  der  Völker  nach 
Abhilfe  aus  einem  sich  immer  drohender  gestaltenden  Zustande  zu  con- 
statiren,  sondern  wir  haben  versucht,  die  sociale  6esammt*Constellation 
der  Weltepoche,  in  welcher  wir  leben,  zu  fixiren,  und  aus  jenen  beiden 
sicheren  wissenschaftlichen  Grundlagen,  aufweiche  sich  die  Gesellschafts- 
wissenschaft stützt:  aus  der  Geschichte  und  aus  den  natürlichen  und  den 
geoffenbarten  Gesetzen  Gottes,  eine  Diagnose  des  vorhandenen  Leidens 
und  eine  Prognose  des  ferneren  Verlaufes  des  pathologischen  Zustandes, 
wie  auch  im  Allgemeinen  und  im  Einzelnen  die  Mittel  der  Heilung 
anzugeben* 

Wir  wissen  es,  dass  wir  durch  diese  Auffassung  unserer  Aufgabe 
von  dem  Wege  handwerksmässiger  Routine  abgewichen  sind,  dass  wir 
die  Erwartungen  des  grossen  Publicums    nicht   befriedigt  haben«    Sie  zu 

■ 

befriedigen,  lag  nicht  in  dem  Berufe,  den  wir  uns  vorgesetzt.  Die  grosse 
Menge  wünscht  keine  wissenschaftliche  Behandlung  der  Fragen,  welche 
der  Augenblick  ihr  aufdrängt;  sie  verlangt  Recepte  zur  sofortigen  Hei- 
lung; sie  wünscht  Universalmittel  verschrieben  zu  haben,  drastische 
Arcana,  um  ein  lästiges  Leiden,  unter  Einhaltung  der  gewohnten  Diät 
und  aller  ihrer  Schädlichkeiten,  schleunigst  zu  beseitigen.  Diesem  Begehren 
zu  entsprechen,  ist  die  Sache  der  literarischen  Marktschreier  und  Quack- 
salber, eines  Berufes  von  fragwürdiger  Ehrbarkeit.  Mögen  sie  sich  auf 
den  Jahrmarkt  des  öffentlichen  und  politischen  Lebens  drängen,  dort  ihre 
Schaubuden  aufschlagen  und  eine  gedankenlose  Menge  um  sich  versammeln 
und  —  täuschen :  was  wir  anstreben,  zeigte  der  wohlbedacht  gewählte 
Name  dieser  Zeitschrift  jedem  Denkenden» 

Es  handelt  sich  für  uns  um  die  C  u  1 1  u  r  der  Gesellschaftsw  i  s  s  e  u- 
Schaft  und  der  Wissenschaft  der  Volkswirthschaft. 

34 
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städtischen  und  Corporation^^amtern  verdrängte  Die  Berufung  der  Juri- 
sten in  die  Gerichte  wurde  dadurch  möglich,  das8  es  den  Romanisten 
vermöge  des  Einflusses,  den  sie  durch  ihre  Stellung  in  den  Regierungen 
erlangt  hatten,  gelang,  den  Kaiser  und  die  Fürsten  auf  ihre  Seite  zu 
ziehen  und  dieselben  davon  zu  überzeugen,  dass  die  Besetzung  der  Reichs- 
und  Hofgc  richte  mit  gelehrten  Richtern  eine  ünerlässliche  Forderung  der 
Gerechtigkeit  sei» 

Bevor  wir  an  der  Hand  der  Geschichte  den  Einfluss  des  römischen 
öffentlichen  Rechtes  verfolgen,  ist  eine  Vorbemerkung  passend,  dahin 
gehend,  dass  jener  neuzeitliche  schroffe  Gegensatz  von  Privat- 
und  öffentlichem  Rechte  überhaupt  erst  romanistischen  Ursprunges  ist* 
Von  der  solonischen  Gesetzgebung,  dieser  Vorläuferin  der  römischen, 
wird  erzählt,  es  seien  die  Gesetze,  welche  das  öffentliche  Recht  betreffen, 
auf  steinerne  Tafeln,  die  Gesetze  privatrechtlichen  Inhaltes  auf  hölzerne 
Walzen  eingegraben  worden»  Was  von  Selon  nur  erzählt  wird,  das  liegt 
uns  von  den  römischen  Juristen  der  Kaiserzeit  vor  Augen«  Sie  haben 
Staats-  und  Privatrecht  getrennt,  da  der  wachsende  Absolutismus  iui 
öffentlichen  Rechte  absorbirte  und  den  Römern  nur  den  Privatverkehr 
Hess.  Die  Folge  war,  dass  auch  die  Wissenschaft  diese  Unterscheidung 
machte«  Der  Vorgang  ist  nicht  ohne  geschichtliches  Analogen«  Nacli 
der  Auflösung  des  israelitischen  Staates  wurden  die  privaten  Rechte 
von  dem  öffentlichen  Rechte  getrennt  zusammengestellt,  weil  die 
Israeliten  auf  jene  beschränkt  waren,  IJebrigens  tbuu  s'ch  unsere  Roma- 
nisten  auf  jene  Scheidung  des  öffentlichen  und  Privatrechtes  noch  etwas 
zugute«  Man  erklärt:  „Das  römische  Recht  hat  wesentlich  dazu  mit- 
gewirkt die  Macht  der  Könige  und  Landesherren  zu  stärken,  den  Ein- 
fluss de«  Feudalsystems  zu  brechen,  das  Fehdewesen  zu  verbannen,  eine 
feste  Staatsordnung  und  ein  auf  der  ünterthanqualität  ruhendes  allge- 
meines StaatsbOrgerrecht  ins  Leben  zu  rufen,  die  Gleichheit  aller  Staats- 
bürger vor  dem  Gesetze  zur  Regel  zu  erheben  und  die  unklare 
Vermischung,  in  welcher  das  öffentliche  Recht  und 
das  Pr  i  V  atr  e  ch  t  im  Mittelalter  befangen  war,  zu  be- 
seitigen«'* (Erxleben:    »Lehrbuch  des  römischen  Rechtos«*  S»  486«) 

Verlassen  wir  die  Frage  nach  der  Spaltung  von  öffentliobem  und 
Privatrecht  und  bleiben  wir  beim  Einflüsse  des  römischen  öflentliohen 
Rechtes.  Zu  den  frühesten  Nachrichten  von  der  Anwendung  des  römischen 
Rechtes  gehören  zahlreiche  öffentliche  Rechtsfalle.  Schon  im  XI.  Jahr- 
hunderte stützte  man  jfich  auf  Untersuchungen  von  Rechlsgelehrten, 
um  die  Rechtmässigkeit  der  Ehe  der  Geistlichen  zu  vertheidigen.  Da- 
gegen eifert  Petrus  Damiani.     Ratherius    schilt  einen  gewissen  Erimbert, 
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im  Sinne  des  römischen  Rechtes  sei,  die  ReichsfQrsten  galten  ihnen 
lange  Zeit  nur  als  praesides  cum  mero  et  mixto  imperio«  Charakteristisch 
genug  wird  der  neue  Ausdruck  Landeshoheit  zuerst  von  jenem  Pfalzgrafen 
Friedrich  gebraucht,  der  zuerst  die  Doctores  in  sein  Hofgericht  ge- 
nommen ha'te,  und  sich  auch  ganz  im  romanistischen  Sinne  ein  Ober- 
cigenthumsrecht  über  die  Almenden,  besonders  Waldungen  seines  Landes 
beilegte»  Von  Braunschweig  schreibt  Havemann  in  seiner  Geschichte 
des  Landes  (IL  S*  72  fgd.) :  »Die  Herzoge  strebten  nach  einer  Ober- 
gewalt, wie  sie  die  ältere  deutsche  Verfassung  nicht  kannte,  die  aber, 
gestützt  durch  das  immer  mehr  um  sich  greifende  römische  Recht,  bald 
allgimein  anerkannt  wurde*  Ein  unverkennbarer  Hang  zum  Despotismus 
zeigte  sich.  Jeder  Fürst  strebte  danach,  einen  unbeschränkten  Herrn 
abzugegeben,  wie  man  ihn  in  dem  Könige  von  Frankreich  bewunderte. 
Kein  Prediger  hielt  mehr  wie  sonst  ein  strenges  Todteugericht  ober  die 
fürstlichen  Leichen,  sondern  übte  seine  überfliessende  Beredsamkeit  in  eitlem 
Lob»  Der  Adel  hatte  Frische  und  Freiheit  verscherzt,  als  er  die  Burg 
der  Väter  mit  dem  glatten  Hofdienst  vertauschte."  So  war  es  allent- 
lialben.  Die  Doctoren  des  römischen  Rechtes  verdrängten  die  körper- 
schaftlichen Gewalten,  verwertheten  die  Ideen  des  Landesherin,  und 
setzten  den  Körperschaften  und  Innungen  die  öffentlichen  Rechtsaiischau- 
vmgvu  des  spätrömischen  Kaiserreiches  entgegen,  wonach  es  nur  eine 
atoniibtische  Masse  von  Unter thanen  unter  einem  absoluten  Herrn  gab. 
Oflenbar  musste  dieser  neue  landesherrliche  Ministerialenstand,  der  zur 
Verwaltuiigs-  und  Gerichtsbureaukratie  auswuchs,  dem  Emporkommen 
der  anfänglich  noch  durch  Landstände  beschränkten  "  Landesherrlichkeit 
zum  Absolutismus  Vorschub  leisten» 

Alles  Mögliche  wurde  für  Regal  erklärt,  wohlerworbene  Privilegien 
für  jederzeit  widerruflich  gehalten,  landständische  Rechte,  die  auf  Ver- 
trag beruhten,  Hess  man  nur  als  Concessionen  gelten,  welche  die  Landes- 
horreii,  gleich  den  Privilegien,  willkürlich  zurflcknehmeu  könnten;  Städte 
erhielten  die  „Rechte**  der  Minderjährigen  un-l  so  fort.  Die  Landesherren 
hinwiederum  beförderten  die  Juristen  in  ihrem  Kampfe  gegen  das  Princip 
der  Genossenschaften  und  der  genossenschaftlichen  Gerichte,  gegen  die 
hergebrachten  Freiheiten  der  Stände,  gegen  Selbstverwaltung.  Neben 
dem  miles  perpctuus  war  der  Doctor  juris  romani  Hauptverbündeter  der 
aufstrebenden  Landeshoheit,  später  des  „aufgeklärten  DeHpotismus**,  des 
Territorialstaates  gegen  die  ständische  Ordnung  des  Mittelalters» 

Die  Doctores  haben  die  bestehenden  Verfassungen  genau  so  be- 
handelt wie  die  bestehenden  Privatrechte,  sie  stellten  in  beiden  Fällen 
den  Satz  auf  dass  in  subsidium  aufs  römische  Recht  recurrirt  werden,  also  das 
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